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Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der Krieg.
Deutſchlands Handelsbeziehungen

mit ſeinen Gegnern.
Die eiſerne Fauſt des Krieges hat brutal das Netz wirtſchaft

licher Fäden zerriſſen, das ſich in langen Friedensjahren um
die Nationen geſponnen hatte. Es iſt ſehr traurig, daß
Deutſchland gerade mit den Staaten jetzt im Kriege liegt, zu
denen es in beſonders lebhaften wirtſchaftlichen Beziehungen
ſtand. Vier von dieſen Staaten gehören neben den Vereinig-
ten Staaten und Oeſterreich zu unſeren wichtigſten Ein und
Ausfuhrländern. Es betrugen unſere Handelsbeziehungen im
Jahre 1918 in der

Einfuhr Ausfuhr
in Millionen Mark

Rußland 1424,6 880,0Großbritannien 876,1 1438,2
Frankreich 584,2 789,9
Belgien 344,6 551,0Serbien. 10,5 19,4

Zuſammen 3240,0 3678,5
Da unſere geſamte Einfuhr aus Europa in dem genannten

Jahre 5889,8 Millionen Mark und unſere ganze Ausfuhr nach
europäiſchen Ländern 7677,2 Millionen Mark betragen hatte,
ſo machte alſo unſer Handel mit unſeren jetzigen Gegnern in
der Einfuhr faſt drei Fünftel und in der Ausfuhr faſt die
Hälfte unſeres geſamten europäiſchen Außenhandels aus. Von
unſerem Außenhandel überhaupt entfiel auf die genannten
Länder in der Einfuhr faſt ein Drittel, in der Ausfuhr mehr
als ein Drittel.

Auch waren unſere Handelsbeziehungen gerade mit jenen
Ländern in einem raſ Aufſchwunge begriffen. Seit 1907
war unſere Einfuhr aus Rußland um 269 Prozent, unſere Aus
fuhr nach dieſem Lande um 201 Prozent geſtiegen. Bei Eng
land betrug die Steigerung der Ausfuhr 36 Prozent, während
allerdings die Einfuhr aus dieſem Lande um 10 Prozent ge

n war. Bei Frankreich ſtand einer Steigerung der Ein-
uhr um 29 Prozent eine ſolche der Ausfubhr um 76 Prozent

gegenüber. Der „Erbfeind“ fand alſo ein ſteigendes Gefallen
an den Erzengniſſen unſerer Jnduſtrie. Bei Belgien endlich
war die Einfuhr in den letzten ſechs Jahren um 16, die Aus
fuhr um 61 Prozent geſtiegen. während die Einfuhr aus Ser-
bien eine Verminderung um 58 Prozent erfahren hatte bei
einer gleichzeitigen Vermehrung der Ausfuhr nach dieſem
Lande um 42 Prozent.

Und all das iſt nun mit einem Schlage vernichtet! Der
Handel nach dieſen Ländern, der Hunderttauſenden deutſcher
Arbeiter Beſchäftigung gab, wird auch nach dem Kriege, als
Folge des neu angefachten wütenden Nationalitätenhaſſes auflange Jahre hinaus brach gelegt ſein, vielleicht auf ſo lange

Jahre, daß inzwiſchen andere aufblühende Jnduſtrieländer
unſere Stelle eingenommen haben werden. Vor allem werden
ja die Vereinigten Staaten überall die lachenden Erben ſein.

Entſetzlich hart ſind die Lehren des Krieges. Vielleicht wer
den die tiefen Wunden, die der jetzige Krieg, gleichviel ob wir
ſiegen oder unterliegen, unſerem Wirtſchaftsleben ſchlagen
wird, unſere herrſchenden Klaſſen davon überzeugen, daß nur
die von der Sozialdemokratie ſtets verlangte wirkliche Frie
denspolitik auch eine Gewähr für einen dauernden wirtſchaft
lichen Aufſtieg eines Volkes bietet.

Rückkehr zur Beſonnenheit.
Erſt in ruhigeren Zeiten wird ſich feſtſtellen laſſen, in wel

chem Umfang die jetzt kolportierten Erzählungen von den Miß-
handlungen Deutſcher im Auslande auf Wahrheit beruhen,
aber auch dann, wenn alles das zutrifft, was in dieſen auf
geregten Tagen behauptet worden iſt, wird das barbariſche
Vorgehen, deſſen ſich überreiche Fanatiker innerhalb der deut-
ſchen Grenzen gegen Ausländer und ſolche, die ihnen wie Aus-
länder vorkamen, ſchuldig gemacht haben, ein häßlicher Fleckauf dem Schild unſerer Kultur bleiben. Erfreulicherweiſe
mehren ſich jetzt wenigſtens die Stimmen, die zur Ruhe und
Beſonnenheit raten, und nachdem inzwiſchen durch Zuſchriften
an die Preſſe feſtgeſtellt worden iſt, wie man in zahlreichen
Fällen irrtümlicherweiſe auch einwandfreien Patrioten die

öpfe blutig geſchlagen hat, dürfen wir wohl auf ein Abflauen
der eines ſtarken und ſelbſtbewußten Volkes unwürdigen Aus-
länderhetze rechnen. Allmählich muß doch die Erkenntnis den
Sieg davontragen, daß wir im Kriege mit den feindlichen
Staaten und ihren Armeen nicht aber mit Einzelperſonen
liegen, und daß auch jenſeits der Grenzen Menſchen leben, die
mit der Politik ihrer Regierungen nicht einverſtanden ſind, und
die es vor allen Dingen noch nicht verlernt haben, auch im
Fremden den Menſchen zu ſehen.

um Beweis dafür ſei des Beiſpiels halber auf einen Auf-ruf aufmerkſam gemacht, den am 1. Auguſt, alſo vor der eng-

liſchen Kriegserklärung, eine Reihe hervorragender engliſcher
Gelehrtex veröffentlicht haben. Es heißt darin:

Wir erblicken in Deutſchland ein Volk, das in Künſten und
Wiſſenſchaften führend iſt. Wir alle haben von deutſchen
Forſchern gelernt und lernen noch immer von ihnen. Krieg
egen Deutſchlandin Serbiens und RußlandsJnereſſe iſt eine Sünde gegen die Gefſit-

tung. Sollten wir mit Rückſicht auf unſere Verpflichtungen
unglückſeligerweiſe in den Krieg hineingezogen werden, ſo
könnte Vaterlandsliebe unſeren Mund ſchließen, aber in der
augenblicklichen Lage halten wir uns für berechtigt, Proteſt
zu erheben, gegen die Hineinziehung in den Kampf wider ein
Volk, das uns ſo nahe verwandt iſt und mit dem wir ſo
vieles gemeinen d unſere Pflicht iſt

Das ſind ſchöne und tapfere Worte, und Unſere Pflicht ies a v ken daß dem deutſchen Volke die Sympathien
dieſer Männer der Wiſſenſchaft nicht verloren gehen, und daß

zem 52 d eneeennannkeeeeke---
alle die Engländer, die aus den verſchiedenſten Gründen an
der Politik des Sir Edward Grey keine Freude haben, in ihrer
ablehnenden Haltung beſtärkt werden. Wie groß die Ab-
neigung gegen den Krieg in England iſt, geht auch aus einem
Bericht hervor, den das Berl. Tagebl. aus Kuxhaven erhält.
Er iſt vom 8. Auguſt datiert:

Ein deutſcher Dampfer kommt von London mit letzten
deutſchen Flüchtlingen und Militärpflichtigen Paſſagiere
erzählen den Offizieren, daß durch ganz London eine un
geheure Bewegung gegen den Krieg geht. Alle
Autodroſchken ſind mit Plakaten beklebt: „Wir wollen
keinen Krieg mit Deutſchland l“

Dieſe Bewegung mag inzwiſchen durch die vollendeten Tat-
ſachen etwas zurückgedämmt ſein. Aber das Feuer wird unter
der Aſche weiterglimmen, und wir dürfen nichts tun, was den
Funken zum Erlöſchen bringen könnte. Daß übrigens in Lon-
don beim Kriegsausbruch die Deutſchen wenig zu leiden hatten,
bezeugt ein ſoeben von England zurückgekehrter Mitarbeiter
der Ullſteinpreſſe:

Den Deutſchen iſt nichts geſchehen. Ein paar Kinder
deutſcher Eltern in Londoner Vororten wurden wohl von
Gaſſenjungen mit Steinen beworfen, aber ich war ſelbſt da-
bei, als auf einem Omnibusdach zwei Deutſche von einem
Betrunkenen angerempelt und beſchimpft wurden: zwei eng-
liſche Herren miſchten ſich ſogleich ein, wieſen den
Trunkenbold in der ſchärfſten Weiſe zurück
und entſchuldigten ſich bei den Deutſchen!

Solche Mitteilungen ſollten nicht, wie es bis jetzt noch viel-
fach geſchieht, an verſteckter Stelle gebracht werden, man müßte
vielmehr dafür ſorgen, daß ſie dem Publikum recht deutlich in
die Augen fielen. Dann würde es in Zukunft auch unmöglich
ſein, Aufrufe zum Schutze der Amerikaner eine ſo unglückliche
und mißverſtändliche Faſſung zu geben, wie dem, der dieſer
Tage bedauerte, daß vielfach Angehörige der Vereinigten Staa-
ten einer Verwechſlung mit Engländern zum Opfer fielen.

Von den Seeſtreitkräften.
Nach dem Nauticus, dem Handbuche für Seeweſen, ver-

fügt England zurzeit über 61 Linienſchiffe mit 1 122 000
Tonnen, (9O veraltet). Hiervon ſind 22 als Großkampfſchiffe
anzuſehen, die ſämtlich in der Nordſee verwendet werden
können. Ferner über 44 fertige Panzerkreuzer zu rund 649 000
Tonnen mit 10 Großkampfſchiffen, ſo daß ſich die Zahl der jetzt
verfügbaren engliſchen Großkampfſchiffe im ganzen auf 33
ſtellen würde. Außerdem ſind 67 geſchützte Kreuzer (340 000
Tonnen), 250 Torpedobootszerſtörer, 30 Hochſee Torpedoboote
und 75 Unterſeeboote vorhanden. Die ruſſiſche Oſtſeeflotte
zählt, wenn die vier neuen Großkampfſchiffe wirklich kampf-
bereit ſind, im ganzen 8 Linienſchiffe mit rund 160 000 Tonnen.
Weiter ſind 6 Panzerkreuzer (65 300 Tonnen) vorhanden
die 4 Rieſenkreuzer ſollen erſt 1916 fertig werden ſowie
6 geſchützte Kreuzer (35 400 Tonnen). Jn Frankreich ſind
jetzt im ganzen 22 Linienſchiffe mit 358 000 Tonnen als kampf-
fähig anzuſehen, darunter nur 4 Großkampfſchiffe. Die ſechs
Schiffe der Danton-Klaſſe kann man als Vor-Dreadnoughts
bezeichnen, da ſie einen Waſſerverdrang von über 18 000 Ton-
nen aufweiſen, aber nur je 34,5 Zentimeter- Kanonen führen.
Weiter ſind 19 Panzerkreuzer (200 600 Tonnen) vorhanden,
8 geſchützte Kreuzer mit rund 50 000 Tonnen, 84 Torpedoboots-
zerſtörer, 14 Hochſee-Torpedoboote, 145 Torpedoboote 1. Klaſſe
und 55 Unterſeeboote. Das Unterſeeboots- und Torpedoboots-
Material iſt zum weitaus größten Teile in den nördlichen
Häfen ſtationiert.

Deutſche Anterſeeboote an der engliſchen Küſte.
Berlin, 12. Augnſt. (W. T. B.) Deutſche Unterſeeboote

ſind im Laufe der letzten Tage an der Oſtküſte Englands und
Schottlands entlanggefahren bis nach den Shetland Jnſeln.
Ueber die Ergebniſſe dieſer Fahrt kann aus naheliegenden
Gründen bis jetzt nichts mitgeteilt werden.

Aus Meſſina ausgebrochen trotz der engliſchen
Bewachung!

Berlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Sr. Majeſtät Schlacht
ſchiff Goeben und der kleine Kreuzer Breslau ſind am 5. Auguſt
nach ihrer letzten Unternehmung an der algeriſchen Küſte in
den neutralen italieniſchen Hafen Meſſina eingelaufen und
haben dort aus deutſchen Dampfern ihre Kohlenvorräte er-
gänzt. Der Hafen wurde von engliſchen Streitkräften, die mit
unſeren Schiffen Fühlung bekommen hatten, bewacht. Trotzdem
gelang es dieſen, am Abend des 6. Auguſt aus Meſſina aus-
zubrechen und die hohe See zu gewinnen. Weiteres läßt ſich
aus naheliegenden Gründen nicht mittrilen.

Berlin, 13. Auguſt. Die Blätter ſagen zu dem Ausbruch
der Schiffe Goeben und Breslau: Das iſt ein neuer Huſaren-
ſtreich, der der Manövrierung der beiden Schiffe und der Um-
ſicht ihrer Führung alle Ehre macht. Ebenbürtig ſtellt ſich dem
die Fahrt deutſcher Unterſeeboote an der Oſtküſte Englands
und Schottlands an die Seite. Es werde darüber als von einer
vollendeten Tatſache berichtet. Die Boote ſeien alſo der Wach-
ſamkeit der engliſchen Schiffe und Küſtenſtationen entgangen
und unverſehrt heimgekehrt. Ein Blatt ſagt: Wir haben zur-
eit noch keine genauen Nachrichten darüber, welche unmittel-
ren Folgen die deutſchen Unternehmungen zur See für die

britiſche Volkswirtſchaft haben. Man darf aber ohne weiteres
annehmen, daß die Verſorgung der Bevölkerung des Jnſel-
reichs mit Lebensmitteln ſchon nach den erſten Kriegstagen
die britiſche Regierung mit ſchwerer Sorge erfüllt haben muß.

Die Engländer greifen auch Daresſalam an!
BVerlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Engliſche Zeitungen

bringen die Nachricht, daß der Hafen von Daresſalam von
den Engländern angegriffen und daß der dortige Funkenturm
von ihnen zerſtört worden iſt.

Hamburg, 13. Auguſt. Nach einer der Hamburger Depu-
tation für Handel, Schifſahrt und Gewerbe zugegangenen
Auskunft des Auswärtigen Amts gilt der Kongoſtagat als
belgiſche Kolonie und iſt deshalb ebenſo wie Belgien
ſelbſt als im Kriege mit uns befindlich anzuſehen. Dies gilt
ebenſo von den engliſchen Kolonien uns gegenüber und
umgekehrt.

Die deutſche Beute bei Mülhauſeu und Lagarde.
Berlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Bei Mülhauſen haben

die dentſchen Truppen 10 franzöſiſche Offiziere und 513 Mann
gefangen genommen. Auſerdem wurden vier Geſchütze, zehn
Fahrzeuge und eine ſehr große Anzahl Gewehre erbeutet. Der
deutſche Boden iſt von Feinden geſäubert.

Berlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Bei Lagarde fielen den
deutſchen Truppen über 1000 unverwundete Kriegsgefangene
in die Hände, das ſind über ein Sechſtel der beiden franzö-
ſiſchen Regimenter, die im Gefecht ſtanden.

Franzöſiſche Flieger werfen im Elſaß Aufrufe herab!
Müllheim (Saden), 12. Auguſt. (W. T. B.) Am Sonn-

tag haben Flieger über Mülhauſen (Elſ.) Pakete von in Bel
fort gedruckten Aufrufen herabgeworfen, die folgenden Wort
laut hatten: „Aufruf des franzöſiſchen Generaliſſimus an die
Elſäſſer. Kinder des Elſaß! Nach 44 Jahren ſchmerzlichen
Wartens betreten franzöſiſche Soldaten wiederum den Boden
Eures edlen Landes. Sie ſind die erſten Arbeiter des großen
Werkes der Revanche. Es erfüllt ſie mit Rührung und Stolz.
Um das Werk zu vollbringen, geben ſie ihr Leben dahin. Die
franzöſiſche Nation ſteht einmütig hinter ihnen und in der
Falte ihrer Fahne ſind die zauberhaften Worte: „Recht und
Freiheit“ eingegraben. Es lebe das Elſaß, es lebe Frankreich!
Der franzöſiſche Generaliſſimus: Joffre.“

Frankreichs Kriegserklärung an Oeſterreich.
Paris, 11. Auguſt. (W. T. B.) Jnfolge des insbeſondere

innerhalb der letzten drei Tage zwiſchen Paris und Wien ge
pflogenen Meinungsaustauſches hat die franzöſiſche Regierung
auf Grund der internationalen Lage und mit Rückſicht auf die
ungenügenden Erklärungen, die die öſterreichiſchungariſche
Regierung betreffend die Entſendung öſterreichiſch- ungariſcher
Truppen nach Deutſchland gegeben hatte, dem öſterreichiſch-
ungariſchen Botſchafter heute vormittag mitgeteilt, daß ſie ſich
genötigt ſehe, den franzöſiſchen Botſchafter in Wien abzube-
rufen. Der öſterreichiſchungariſche Botſchafter bat darauf
den Miniſter des Auswärtigen, ihm ſeine Päſſe zuzuſtellen.
Der Botſchafter verließ Paris in einem nach Jtalien abgehen-
den Sonderzuge. Beim Abſchied wurden die Formen der inter
nationalen Höflichkeit gewahrt. Die Botſchafter der Vereinig-
ten Staaten in Paris und Wien haben den Schutz der öſter
reichiſch- ungariſchen beziehungsweiſe der franzöſiſchen Unter
tanen übernommen.

Die Ruſſen verließen Warſchau.
Von verſchiedenen Seiten wird beſtätigt, daß der letzte

ruſſiſche Soldat das Gouvernement Warſchau verlaſſen habe.
Der Rückzug der Ruſſen, die übrigens noch nicht ihre Reſerven
einziehen konnten, erfolgte nach Nordoſt.

Nowa Reforma in Krakau veröffentlicht einen Artikel aus
Warſchau, in dem es heißt: Wie es heute in Warſchau ausſieht,
kann ſich niemand vorſtellen, die Ruſſen ſind fort. Es
klingt wie ein Traum. Noch vor einigen Tagen erhielt man,
wenn jemand dies anzudeuten wagte, allgemein die Antwort:
„Wahnſinn! Phantaſiel!“ Und doch ſind die Ruſſen heute fort,
einfach geflüchtet, nach ſolchen Mengen vergoſſenen
Blutes, nach fünfzig Jahren ſchrecklicher Grauſamkeiten. Noch
in den letzten Tagen wurden Nacht für Nacht neun oder- mehr
Unglückliche gehängt und die Häftlinge in den Zellen gefoltert.
Vor etlichen Wochen noch hatten wir eine förmliche Jagd auf
die Schuljugend, die akademiſche Jugend, die Pfadfinder und
die Schützen. Heute iſt dies alles vorbei. Es gibt keine Be
amten mehr, welche die Aufgabe haben, Banditen zu organi-
ſieren. Heute kann man endlich ſich auf die Straße hinaus-
wagen. Jetzt können der einzelne und alle zuſammen die
Larve abwerfen und ein jeder kann zeigen, wer und was er iſt.

Aus Warſchau wird Lemberger Blättern gemeldet, daß nicht
nur in einigen Städten ſondern überall die Gefängniſſe
von den abziehenden Ruſſen geöffnet und die Verbrecher
freigelaſſen wurden. Auf dieſe Weiſe hat auch der bekannte
Pater Maſoch, der Hauptheld der Czenſtochauer Mordaffäre
ſeine Freiheit erlangt, ebenſo wie die Anführer zahlreicher be-
rüchtigter ruſſiſcher Banditenſcharen in Polen. Um die Polen
zu ködern, hat der Generalgouverneur von Warſchau, Zjelinski,
vor ſeinem Abzug die Nachricht verbreitet, er ſei vom Zaren
ermächtigt worden, den Polen zu garantieren, daß ſie nach
dem Kriege weitgehende Autonomie erhalten wür-
den. Die polniſche Bevölkerung bringt aber dieſen Verſiche
rungen das größte Mißtrauen entgegen. Jn Czernowitz er
ſchien dieſer Tage eine ganze Schwadron ruſſiſcher Koſaken in
voller Ausrüſtung und ergab ſich den öſterreichiſchen Behörden.
Sie wurden entwaffnet und werden kriegsgefangen gehalten.



Die finniſche Bevölkerung gegen Rußland.
Berlin, 12. Auguſt. Von Deutſchen, die aus Finnland

über Lapland und Schweden hier angekommen ſind, wird be
richtet, daß die Stimmung der finniſchen Bevölkerung einmütig
gegen Rußland gerichtet iſt. Jn Helſingfors werden jeden
Abend um 9 Uhr die Lichter gelöſcht, nicht nur auf den Straßen
ſondern auch in den Häuſern. Kein Menſch darf die Straße
des Nachts betreten. Die Ruſſen ſind gegen die Finnen ſo miß-
trauiſch, daß ſie nicht einen einzigen Finnen zu den Waffen
gezogen haben. Die Leute ſtehen arbeitslos umher

Ruſſiſche Gewalttaten vor Kriegsausbruch.
Berlin, 12. Auguſt. Der Dampfer Prinz Eitel Friedrich

der Neuen Dampferkompagnie Stettin, der am 30. Juli
Petersburg verlaſſen hat mit Ladung für Stettin und gegen
40 Paſſagieren, iſt am 31. Juli, alſo vor Kriegsaus-
bruch, von ruſſiſcher Seite beſchlagnahmt und nach Reval ge
bracht worden. Die Paſſagiere wurden zwangsweiſe über Hel-
ſingfors und Torma abgeſchoben.

Schwedens Rüſtungskredite.
Stockholm, 12. Auguſt. Die beiden Kammern des Reichs-

tags haben einſtimmig eine Regierungsvorlage angenom-
men, durch die ein Kredit von 50 Millionen Kronen für Maß-
nahmen zum Schutze der Neutralität des Königreichs vewilligt
wird.
Verhandlungen um Freilaſſung von Handelsſchiffen.

Serlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Die Nordd. Allg. Ztg.
teilt mit: Die deutſche Regierung hat der britiſchen, franzüſi-
ſchen, ruſſiſchen und der belgiſchen Regierung den Vorſchlag
gemacht, daß die bei Ausbruch der Feindſeligkeiten in den
veiderſeitigen Häfen befindlichen feindlichen Kauffahrteiſchiffe
ſämtlich freigelaſſen werden. Die britiſche Regierung hat dieſen
Vorſchlag nur für Schiffe bis zu 5009 Tonnen angenommen,
während ſie die übrigen Schifſe feſthalten und reguirieren will.
Außerdem hat ſie Antwort bis zum 7. Auguſt verlangt. während
ihr Gegenvorſchlag erſt am 8. Anguſt beim Auswärtigen Amt
in Berlin eingegangen iſt. Die deutſche Regierung hat den
Gegenvorſchlag gleichwohl angenommen unter der Voraus-
ſetzung, daß britiſcherſeits in eine entſprechende Verlängerung
der Friſt gewilligt wird. Jn dieſem Falle würde die Freigabe
der britiſchen Schiffe bis zu 5090 Tonnen erfolgen. Von der
franzöſiſchen, der ruſſiſchen und der belgiſchen Regierung iſt
bisher keine Antwort erfolgt.

Die finanzielle Kriegsrüſtung Deutſchlands.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt einen Artikel,

in dem eingehend dargelegt wird, welche Maßnahmen getroffen
worden ſind, um die Finanzen im Gang zu halten. Eingangs
wird geſagt: „Die finanzielle Kriegsrüſtung Deutſchlands hat
die Probe der erſten der Mobilmachung vorausgehenden und
der ihr folgenden Tage glänzend beſtanden. Die im Anfang
einſetzende Zahlungsmittelkriſis iſt überwunden. Das Rück
grat unſerer Finanzkraft, die Reichsbank, ſteht unerſchüttert
und kraftvoll da. Dasſelbe gilt von den großen Bankinſtituten
in Berlin und in den Provinzen. Durch die Errichtung der
Darlehnskaſſen iſt die Möglichkeit geſchaffengdieſe gute finan-zielle Situation auch für weite Kreiſe von Pandel, Jnduſtrie
und Gewerbe nutzbar zu machen. Die vom Bundesrat ange-
ordneten Maßnahmen, die ein allgemeines Moratorium ver-
hüten, aber andererſeits gerade dem kleinen und mittleren Ge
werbetreibenden die Möglichkeit individueller gerichtlicher
Moratorien ſchaffen ſollen, werden zur Stärkung der finan-
ziellen Lage beitragen. Trotzdem treten täglich erneut an die
Reichsleitung Wünſche wegen Erlaß eines allgemeinen Mora-
toriums heran. Dieſen Wünſchen kann und darf, wie die
wiederholten ſehr eingehenden und umfaſſenden Prüfungen,
die von der Reichsleitung unter Zuziehung der Reichsbank und
ahlreicher Sachverſtändiger vorgenommen ſind, ergeben haben,

im Jntereſſe der Allgemeinheit nicht nachgegeben erden. Auch
ein allgemeines Wechſelmoratorium kann nicht in Ausſicht ge-
nommen werden.“

Kommentar zur Amneſtie.
Berlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Der Juſtizminiſter hat

zur Ansführung der allerhöchſten Gnadenerlaſſe vom 1. und
4. d. M. folgendes verfügt: Geſamtſtrafen, die wegen der
unter den allerhöchſten Gnadenerlaß vom 4. d. M. fallenden
Straftaten erkannt ſind. ſind inſoweit, als die ihnen zugrunde
liegenden Einſatz- (Einzel-) Strafen in den Rahmen des Er-
laſſes fallen, ohne Rückſicht auf die Höhe der Geſamtſtrafe. Jn
den Strafſachen, in denen durch den allerhöchſten Erlaß vom
1. d. M. die Strafen erlaſſen ſind, ſind Koſten bis auf weiteres
nicht einzuſordern oder beizutreiben.

Familieuunterſtützungen mit Beſchleunigung zahlen!
Berlin, 12. Auguſt. (W. T. B.) Nach einer Verfügung

des Miniſters des Jnnern ſind in Preußen die geſetzmäßig zu
bewilligenden Unterſtützungen für Familien der in den Dienſt
eingetretenen Mannſchaften mit tunlichſter Beſchleunigung zu
zahlen. Sie erfolgen nur im Falle der Bedürftigkeit. An-
träge auf Unterſtützung ſind bei der Gemeindebehörde zu ſtellen.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaftliche Maßnahmen während der Kriegszeit.

Der Transportarbeiter- Verband hat auf einer
Konferenz der Gau- und, Ortsvorſtände die organiſatoriſchen
Maßnahmen für die nächſte Zeit getroffen.

Wie in anderen Verbänden kommt auch dort die Kranken-
unterſtützung und die Unterſtützung bei Todesfällen vom
15. Auguſt ab in Fortfall. Die Arbeitsloſenunterſtützung wird
dagegen in ſtatutariſcher Höhe und Dauer weitergezahlt, nur
die örtlichen Zuſchläge fallen fort.

Unterſtützung erhalten nur Mitglieder, die nicht länger als
vier Wochen mit ihren Beiträgen im Rückſtande ſind. Die Not-
fallunterſtützung wird während der Kriegswirren ebenfalls
beibehalten. Auf dieſe Unterſtützung haben auch die Familien
der ins Feld gezogenen Mitglieder Anſpruch, ſofern eine außer-
ordentliche Notlage vorhanden iſt. Die Gehälter der Angeſtell-
ten werden um 334 Prozent gekürzt. Die Familien der im
Felde befindlichen Angeſtellten erhalten 50 Prozent des bis-
herigen Gehalts.

Der Courier erſcheint ab 16. Auguſt d. J. während der Dauer
des Krieges vierzehntägig. Die Sonderorgane für die Berufs
gruppen der Eiſenbahner, Seeleute und Binnenſchiffer ſowie

traßenbahner ſtellen für die Dauer des Krieges ihr Er
ſcheinen ein. Die Jntereſſenvertretung ſowie Jnformation für
die genannten Gruppen erfolgt während dieſer Zeit durch den
Courier.

Auch der Textilarbeiter- Verband hat ähnliche
Maßnahmen getroffen. Um die dringendſte Not der Mitglieder
zu lindern, ſollen die verfügbaren Mittel der Hauptkaſſe und
der Lokalkaſſen zur Unterſtützung der Arbeitsloſen verwendet
werden. Damit dieſe Unterſtützung auf möglichſt lange Zeit
gezahlt werden kann, dürfen Extra Unterſtützungen aus den
Lokalkaſſen nicht gezahlt werden. Allen unterſtützungsberech-
tigten arbeitsloſen Mitgliedern, die mindeſtens 52 Wochen dem
Verbande angehören und auch 52 Beiträge entrichtet haben,

werden zwei Drittel der ſtatutenmäßigen Unterſtützung ge-
zahlt. Die Frauen und Kinder der ins Feld gezogenen unter-
ſtützungsberechtigten Verbandskollegen. die mindeſtens 52
Wochen dem Verbande angehören und 52 Beiträge gezahlt
haben, ſoll ein Viertel der ſtatutenmäßigen Unterſtützung ge-
zahlt werden. Die Unterſtützung ſoll, wenn möglich, auf die
Dauer der im Statut feſtgeſetzten Tage gezahlt werden. Die
Frauen der einberufenen Mitglieder haben dieſe Unterſtützung
am Schluſſe jeder Woche in der Zahlſtellenverwaltung in Emp-
fang zu nehmen.

Damit den Mitgliedern die Mittel des Verbandes in dieſer
Zeit der Not möglichſt ungekürzt zugute kommen, hat der Vor-
ſtand beſchloſſen, alle ſonſtigen Ausgaben auf das Allernot-
wendigſte einzuſchränken.

Die Mitglieder, die noch in Arbeit ſtehen, haben ihre Bei-
träge weiterzuzahlen. Sofern Mitglieder durch beſondere Not-
lage mit der Beitragszahlung in Rückſtand kommen, ſoll weit-
gehendſte Rückſicht genommen und ſollen ſolche Mitglieder nicht
aus den Mitgliederliſten geſtrichen werden.

Der Vorſtand des Bergarbeiter- Verbandes
gibt den Mitgliedern des Verbandes bekannt, daß weſentliche
Beſtimmungen des Verbandsſtatuts vorläufig außer Kraft ge-
ſetzt werden, neue Beſtimmungen in Geltung treten. Eine
Generalverſammlung oder Urabſtimmung kann aber jetzt nicht
ſtattfinden; wir können wegen der Verkehrsbehinderung viel-
fach nicht einmal die Bezirkskonferenzen abhalten. Jn dieſer
Zwangslage ſtützte ſich der Geſamtvorſtand auf die Notvor-
ſchrift im S 40 Abſatz 4 des Verbandsſtatuts und beſchloß in
ſeiner Sitzung vom 9. Auguſt u. a.

Es muß alles getan werden, um die Verwaltungskoſten des
Verbandes herabzuſetzen, damit möglichſt viel Mittel zur Unter-
ſtützung der Familien der im Felde ſtehenden Kameraden frei
werden. Am Material muß geſpart werden, ſo viel und wo es
nur eben möglich iſt. Unſere Zeitung kann daher nur im be-
ſchränkten Umfange herauskommen. Verſpätungen der Zu-
ſendungen müſſen wegen der Verkehrshinderniſſe entſchuldigt
werden. Die Beamten in der Hauptverwaltung ſowie auch die
von uns befragten andern Verbandsangeſtellten verzichten aus-
nahmslos freiwillig auf den vierten Teil ihres Einkommens.

Nach unſerem Statut ruhen während der militäriſchen
Dienſtzeit (alſo auch während eines Hrieges) die Rechte und
Pflichten der dienſttnenden Mitglieder. Die Beiträge dieſer
Mitglieder werden nicht erhoben, ſomit unterbleibt auch die
Auszahlung der etwa fälligen Unterſtützungen.

Der Geſamtvorſtand hat jedoch beſchloſſen, dieſe Statutvor-
ſchrift bis auf weiteres außer Kraft zu ſetzen und ſtatt deſſen
zu beftimmen: Die unter Waffen ſtehenden Mitglieder bleiben
beitragsfrei. Jhren Familien ſoll aber aus der Verbandskaſſe
nach Maßgabe ihrer Mittel Unterſtützung gezahlt werden.
Natürlich wiſſen wir bis jetzt noch nicht, wieviel verheiratete
Mitglieder (oder ſonſtige Familienernährer) und wieviel Kin-
der in Betracht kommen. Das muß nun erſt von den Orts-
verwaltungen und Bezirksleitern genau feſtgeſtellt werden.
Dann erſt wiſſen wir, wie hoch die auf jede Familie entfallende
Unterſtützung ſein kann. Wie hoch die Geſamtſumme ſein
wird, kann kein Menſch vorausſagen. Der Vorſtand wird für
dieſen Unterſtützungszweck eine Million Mark bereit ſtellen.

Alle Unterſtützungs-Auszahlungen an die Familien dürfen
unter Vermittlung der Bezirksleiter nur durch die Hauptkaſſe
geſchehen, damit wir den Ueberblick über den Bedarf behalten.
Die Lokal- und Bezirkskaſſen werden hiermit aufgefordert, zur
Verſtärkung des Unterſtützungsfonds ihre Beſtände der Haupt-
kaſſe zu überweiſen. Ferner wird eine allgemeine Sammlung
für die Familien der im Felde ſtehenden Kameraden unter den
Verbandsmitgliedern veranſtaltet.

Aus der Partei.
Bebel.

Zum 13. Auguſt.
Zum erſtenmal jährt ſich der Tag, an dem Auguſt Bebel uns,

dem Proletariat Deutſchlands und der ganzen Welt, entriſſen
wurde.

Seiner zu gedenken, haben wir heute mehr Anlaß denn je,
denn in dieſer furchtbaren Zeit müſſen wir alles ehren und
treu bewahren, was uns eint. Aus ſeinem Leben und Wirken
haben wir gerade jetzt unendlich viel zu lernen.

Wie oft iſt ſein Name von Freund und Gegner gerade in
den Tagen vor dem Kriegsausbruch genannt worden! Die
Ausſprüche, die dieſer überzeugte revolutionäre Sozialiſt über
die Pflicht der Landesverteidigung getan hat, waren in aller
Munde.

Bebel war ein entſchiedener Bekämpfer des beſtehenden mili-
täriſchen Syſtems. Objektive Gegner werden zugeben müſſen,
daß ſeine grundſätzliche Kritik des Militarismus, ſo unan-
genehm ſie auch von ſeinen Trägern empfunden wurde, in
hohem Grade furchtbar geweſen iſt.

Gelingt es Deutſchland, ſich ſeiner Gegnerſchaft zu erwehren,
ſo kann man mit Fug und Recht auch Bebel unter den Männern
nennen, die zu dieſem Erfolge beigetragen haben. Aber darin
erſchöpft ſich die Bedeutung dieſes Mannes nicht; ſein Lebens-
ziel war auf Höheres geſtellt als auf Krieg und Sieg. Bebel
wollte im Falle eines Krieges nicht den Sieg der Gegner, aber
den Krieg ſelbſt bekämpfte er mit aller Kraft ſeines gewaltigen
Temperaments. Seine Jdeale hießen Demokratie, Sozialis-
mus und Völkerfrieden.

Wie oft hat ſeine glühende Beredtſamkeit die Menſchheit vor
den Schrecken eines Weltkrieges gewarnt! Wie leuchtend hat
ſie das Jdeal edler Menſchlichkeit vor uns hingeſtellt, die alle
Völker untereinander verbrüdert. Wohl ihm, daß er die Kata-
ſtrophe nicht erlebte, die nun ſein großes Werk mit Vernich-
tung bedroht! Aber daß es nicht vernichtet werde, ſondern daß
es nach Brand und Blut herrlicher aufſtehe als je zuvor, dafür
zu ſorgen, iſt unſere, der Lebenden, weltgeſchichtliche Aufgabe.

Bebels politiſcher Blick hat frühzeitig die Notwendigkeit des
Zuſammengehens Deutſchlands und der Weſtmächte erkannt.
Hätte die Welt ſeinen Rat befolgt, ſo böte ſie heute nicht das
Schauſpiel, daß die ziviliſierteſten Völker Europas ſich gegen-
ſeitig zerfleiſchen. Als Freund der deutſchfranzöſiſchen Ver-
ſtändigungspolitik verwarf Bebel ſchon 1870-71 den Erobe-
rungskrieg und ertrug als mannhafter Verfechter ſeiner Ueber-
zeugung mutig die ſchwerſten Verfolgungen.

Lebte Bebel noch, ſo würde er zu notwendiger Verteidigung
des Landes als erſter aufgeſtanden ſein. Lebte Bebel noch, ſo
würde er mit uns dafür eintreten, daß der Krieg mit einem
billigen Frieden beendet werde, der kein beſiegtes Volk nötigt,
ſpäter noch einmal zur Wiederherſtellung ſeiner nationalen
Selbſtändigkeit einen neuen Verzweiflungskampf zu führen.
Lebte Bebel noch, ſo würde er, der unbeſiegbare Optimiſt, nur
an das eine denken, wie die gegenwärtigen ungeheuren Welt-
ereigniſſe zum endgültigen Sieg unſerer großen Sache ge-
wendet werden könnten.

Doch Bebel iſt nicht mehr, und in die erneute Erinnerung
an dieſen ſchweren Verluſt miſcht ſich der friſche brennende

Schmerz an einen anderen Großen aus dem Reich des Sozia-

lismus. Neben dem ehrwürdigen weißen Kopf des in Frieden
hingegangenen Greiſes erhebt ſich Jean Jaurès blutig zer
ſchoſſenes Haupt.

Bebel und Kaurès! Jn brüderlicher Freundſchaft verkörper
ten ſie das Edelſte und Beſte, das in den beiden großen Kultur-
völkern Europas lebte. Eine Welt mußte zuſammenbrechen,
um ihr Werk zu verſchütten. Aber ſolange die Erinnerung an
ſie bleibt, bleibt auch die Hoffnung ſieghafter Erneuerung.
Was ſie geſchaffen, kann nicht untergehen!

Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Auguſt 1914.

Hilfe auch den Arbeitsloſen!
Eine dringende Mahnung an die Halleſche Stadtverwaltung.

Nach dem einmütigen Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften hat

die Stadt Halle eine Million Mark bereit geſtellt, damit ſie der
Ehrenpflicht gegenüber den notleidenden Familien genügen
kann, deren Ernährer, unter die Fahnen gerufen, in den Krieg
ziehen mußten. Eine Million iſt eine ſtattliche Summe; und gleich
großzügig, das muß anerkannt werden, war der zum Beſchluß
erhobene Vorſchlag des Magiſtrats, den Familien Zuſchüſſe zur
Reichsunterſtützung bis zur Höhe von zweihundert Prozent,
je nach dem Grade der Bedürftigkeit, zu zahlen. Bei gerechter
Würdigung aller Nöte durch die entſcheidende Kommiſſion man
darf ſie ſicher erwarten wird die Stadt imſtande ſein, die Familien
der Krieger vor den ſchlimmſten Entbehrungen zu bewahren.

Das iſt gut ſo. Die Gewißheit, daß man in der Heimat für
ſeine Lieben ſorgt, wird nicht nur den Kampfesmut des im Felde
gegen die Feinde ſtehenden Soldaten erheblich ſteigern, ſie beſtätigt

auch von neuem die Richtigkeit des von uns Sozialdemokraten ſo
oft betonten Gedankens, daß die großen Nöte eines Volkes mit
den großen Mitteln der Geſamtheit bekämpft, gelindert
werden müſſen. Jn geiſtiger Hinſicht geſchieht das heute in jedem
Kulturlande, vielfach auch ſchon in materieller. Der große Krieg
mit ſeinen großen Nöten und dem geſteigerten Opferſinn fördert
dieſe Auffaſſung: Die der Krieg zu Opfern zwingt, die allein
zu tragen ſie nicht imſtande ſind, müſſen aus Mitteln der All
gemeinheit unterſtützt werden. Das iſt eine Ehrenpflicht, und
nichts als eine zweite Selbſtverſtändlichkeit war es, der Herr Ober
bürgermeiſter Rive in ſeiner Rede an die Stadtverordneten zur
Begründung der Millionen-Kriegsvorlage Ausdruck verlieh, als er
ſagte, es dürften die Zuwendungen an die Familien nicht als
Armenunterſtützung angeſehen werden. „Denn nichts
wäre ſchmählicher, als wenn der aus dem Kriege heimkehrende
Bürger ſeines Wahlrechtes verluſtig ginge.“ Und doch hat ſie uns
Freude gemacht, dieſe Feſtſtellung.

Aber wir mußten doch ſchließlich wieder an unſere Kameraden
denken, die nicht mit in den Krieg gezogen ſind, die aber gleich
wohl in dieſen Zeiten harte Opfer zu bringen haben: an die
Arbeitsloſen. Seit der Krieg erklärt iſt, der jetzt unter
großen Opfern an Gut und Blut ausgefochten wird, ſeit die
Mobiliſierung Millionen von Streiter der Erwerbsarbeit ent
riſſen und an die Grenzen gebracht hat, ſteht manche Fabrik,
manche Werkſtatt, manches Bureau geſchloſſen da. Der Abſatz
ſtockt, im Exportverkehr vollſtändig. Jm Jnland aber werden nur
die notwendigſten Dinge gekauft ganze Jnduſtrien ſind des
Abſatzmarktes beraubt. Hier und da fehlen in den Werkſtätten
mit Teilarbeit auch wichtige Arbeiterkategorien vollſtändig alle
ſtehen ſie heute in Uniform, ohne ſie kann aber die Fabrik, Werk
ſtätte nicht zweckdienlich arbeiten. Die Folge: viele Arbeiter
werden entlaſſen, das Heer der Arbeitsloſen ſchon zu Friedens
zeiten groß vermehrt ſich rapide. Auch ſie ſind Opfer des
Krieges, auch ihre Not hat der Krieg heraufbeſchworen. Und
nun fragen wir: Hat die Allgemeinheit nicht die Ehrenpflicht,
auch dieſe Opfer des Krieges und ihre Familien wenigſtens vor
der bitterſten Not zu ſchützen? Hat die ſtädtiſche Verwaltung
von Halle nicht auch die Ehrenpflicht, beſondere Mittel
bereitzuſtellen um die arbeitslos gewordenen vielleicht das
Notwendigſte entbehrenden Bürger unterſtützen zu können wenn
ſie glaubt, die Million zur Hilfe für die Krieger und ihre Fa
milien verwenden zu ſollen

Baldige Entſchließung tut not. Schon ſteigen die Arbeits
loſenziffern in erſchreckender Weiſe. Aus dem Bureau des Metall
arbeiterverbandes (Zahlſtelle Halle) wird uns mitgeteilt, daß
am 8. Auguſt an 67 Mitglieder Arbeitsloſenunterſtützung gezahlt
wurde, daß aber bis zum Mittag des 12. Auguſt, alſo nur drei
und einen halben Tag ſpäter, 276 Neuanmeldungen von arbeits
los Gewordenen einliefen! Beim Fabrikarbeiterverband
waren im ganzen Juli 1913 gemeldet 36 Arbeitsloſe, im Juli 1914:
48, vom 1. bis 12. Auguſt 1913 nur 28, in der gleichen Zeit dieſes
Jahres aber 176! Der Transportarbeiterverband be-
richtet uns, daß bei ſeinem hieſigen Arbeitsnachweis gemeldet
wurden vom 1. bis 12. Auguſt 1913 18 Arbeitsloſe, in der gleichen
Zeit dieſes Jahres aber bereits 55. Jn dieſem dritten Teil des
Monats wurden bereits weit mehr beſchäftigungslos Gewordene
eingetragen als im ganzen Juli (37). Der Holzarbeiterver-
band endlich ſtellt uns ſeine Meldungen über Arbeitsloſigkeit zur
Verfügung, aus denen hervorgeht, daß in der Holzbranche die
Ausſichten auf Winterbeſchäftigung beſonders ſchlechte ſind. Beim
Arbeitsnachweis des Verbandes wurden Neuanmeldungen vollzogen

im Januar 1914: 58, März 51, Mai 66, Juli 57. Jm Auguſt
aber werden dieſe Monatszahlen in drei, vier Tagen erreicht! Bis
zum Mittag des 12. Auguſt waren neu angemeldet 197 Arbeits-
loſe! Der erſte Tag im Auguſt brachte ſchon 21 Anmeldungen,
der 5. Auguſt 19, der 10. Auguſt 42. Ein Tag ſoviel, wie der
ganze Monat Februar! Jm Baugewerbe ſieht es ähnlich trübe
aus. Beim Bauarbeiterverband, von dem ohnehin die ſeit
zwei Jahren durch Winter auch Sommer dauernde Kriſe rieſen
große Opfer verlangt hat, waren im ganzen Monat Juli neben
88 Krauken 229 Arbeitsloſe gemeldet, in den erſten zwölf Tagen
des Auguſt aber ſtieg die Zahl der Kranken ſchon auf 40, die der
Arbeitsloſen aber auf 351!

Und das iſt erſt der Anfang! Noch arbeitet manche Fabrik,
manche Werkſtätte, manches Bureau an Aufträgen, die von
Friedenszeiten her vorliegen, vielfach mit gekürzten Arbeitszeiten,
damit der ſchlimme Termin noch etwas hiuausgerückt wird, an
dem allen die Papiere ausgehändigt werden, weil neue Auf-
träge nicht mehr vorliegen und Vorratsarbeit nicht unternommen
wird. Wehe, wenn erſt der Winter ins Land zieht und der Krieg
dann nicht erledigt iſt! Dann wird das Heer der Arbeitsloſen
anſchwellen in einem Umfange, an den man Friedenszeiten nie
gedacht hat. Jn Tauſenden und aber Tauſenden von Familien
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wird Not und Entbehrung Einzug halten, Krankheiten und
anderes Ungemach. Mit einem Wort: dem furchtdarſten Elend
wird namentlich die ſtädtiſch induſtrielle Bevölkerung preis
gegeben ſein! Und die ſchwerſten Gefahren drohen dem Volks
ganzen dann für eine Zeit, die Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit
von allen Deutſchen verlangt, die Zeit, die zu Deutſchlands
Waffenruhm erneut den Ruhm deutſchen Gewerbefleißes fügen
ſoll. Für Deutſchlands Zukunft alſo wirkt, wer die Ge
fahren bekämpft, die dem ſchaffenden Volke ans der Arbeitsloſig
keit in Kriegszeiten drohen. Die Arbeitsloſenfürſorge für die
beginnende Zeit furchtbaren wirtſchaftlichen Niederganges vorzu
bereiten, iſt nationale Pflicht, gleichwichtig wie die Fürſorge
für die anderen Opfer des Krieges. Hierfür müſſen die Ge-
meinden jetzt Mittel flüſſig machen, ob ſie der Arbeitsloſen
unterſtützung bisher ſympathiſch oder nicht ſympathiſch gegenüber

geſtanden haben ſie müſſen!
Bureaukraten werden auf die Armenunterſtützung ver-

weiſen, die von mittelloſen Bürgern der Stadt in Anſpruch ge-
nommen werden könne. Sie werden auf die Wendung in der
jüngſten Rede des Herrn Oberbürgermeiſters hinweiſen, die eine
allgemeine Erhöhung der Armengeldfätze angekündigt hat. Die
Trefflichkeit auch dieſes Vorgehens erkennen wir an, fügen aber
hinzu, daß Arbeitsloſen, unverſchuldet in Not Geratenen, ehrſamen
Bürgern ebenſo wenig wie Kriegsteilnehmern das Wahlrecht ab
geſprochen werden dürfte, wenn die dazu berufene, ja ver
pflichtete Allgemeinheit ihr Elend zu lindern ſich anſchickt. Wenn
aber ein Arbeitsloſer Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln
bezieht, dann verliert er eben das Wahlrecht zu den geſetz
gebenden und Verwaltungskörperſchaften. Das darf aber nicht ſein.
Die Not darf nicht noch beſtraft werden. Wochenlang müßig gehen,
ſeine Lieben entbehren ſehen, von ſeinem redlich erworbenen Eigen-

tum Abſchied nehmen zu müſſen das iſt genug Strafe für
den Redlichen, der in Zeiten, da er Arbeit hatte, in Aufopferung
für ſeine Familie aufging

Die große Zeit, in der wir leben, bringt große Gedanken
hervor und daß großzügige Handlungen von ihr zeugen in ferneren
Zeiten, dafür zu ſorgen iſt den ſtädtiſchen Körperſchaften von Halle
erneut Gelegenheit geboten durch ſchlennigſte Einleitung einer
umfaſſenden Hilfsaktion zugunſten der Arbeitsloſen. Die meiſten
von ihnen ſind auch Opfer des Krieges, ihre Familien müſſen
auch zu leben haben. Und dieſe ohne ihr Zutun in Not geratenen
Männer auf den Weg der Armenunterſtützung zu verweiſen, das
ſollte eine Stadtverwaltung nicht tun, deren Oberhaupt ſoeben
feierlichſt erklärt hat, ſchmählich wäre es, den Vaterlandsver-
teidigern das Wahlrecht zu beeinträchtigen. Was für die
kämpfenden Opfer des Krieges gilt, ſollte auch für die
jeidenden, die Arbeitsloſen gelten, Herr Oberbürgermeiſter

Speiſung armer Familien.
Hon der Geſchäftsſtelle des Nationalen Frauendienſtes wird

uns geſchrieben:
Wie können wir am beſten helfen in dieſer Zeit und uns der

Männer würdig zeigen, die draußen im Felde ihr Leben für
uns alle aufs Spiel ſetzen? fragt jetzt ſo mancher, der zurück
geblieben iſt und ſich des Wohlſtandes und des Behagens, das
ihn umgibt, faſt ſchämt. Es gibt ſo viele Wege, Hilfe zu leiſten,
man greife nur zu und packe die Not, wo man ſie findet. Ein
nachahmenswertes Beiſpiel geben einige Familien, die ſich zu
ſammengetan haben, um 10 bis 12 kinderreiche, bedürftige
Familien denen der Ernährer durch den Krieg entzogen iſt,
während der Kriegszeit zu Mittag zu ſpeiſen. Um ſicher zu
ſein, daß auch wirklich bedürftige Familien dieſe Wohltat ge
nießen werden, iſt das Bureau des Nationalen Frauendienſtes,
Burgſtraße 45, beauftragt worden, eine Auswahl unter den bei
ihm Hilfe Suchenden zu treffen. Wer ſchnell hilft hilft
doppelt, und ſo fand ſchon geſtern die erſte Speiſung ſtatt. Der
Wirt des Reichshofes hat ſich bereit erklärt, die Küche zu über-
nehmen und ſtellt ſeinen oberen Saal zur Mittagstafel zur
Verfügung. Es erſchienen 12 Mütter mit 57 Kindern im Alter
von 1 bis 14 Jahren, die an den ſauber gedeckten Tiſchen Platz
nahmen. Eine ſehr kräftige Reisſuppe mit Rindfleiſch wurde
in Familienportionen ausgegeben und von allen mit ſichtlichem
Wohlbehagen gegeſſen. Herrn Roſenthal, der die Anregung
und einen großen Teil des Geldes gegeben hat, ſowie den be
aufſichtigenden Damen ſtreckten ſich beim Abſchied die vielen
Hände dankbar entgegen. Da manche Mütter jedoch eine
Schwierigkeit darin fanden, alle Kinder um 12 Uhr zur Stelle
zu haben, wurde mit dieſen vereinbart, daß ſie ſich ferner das

Eſſen holen ſollten, nur Sonntags ſoll gemeinſam getafelt
werden. Möchte mancher dieſem ſchönen Beiſpiel der Liebes-
tätigkeit nacheifern!

Deutſch wollen wir ſein!
Der Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins,

Zweigverein Halle, Herr Profeſſor Dr. Otto Bremer, bittet
uns um Aufnahme des folgenden Aufrufes:

Was der Sprachverein nicht vermocht hat. der Sturmwind
des Krieges weht ſie hinweg, die ausländiſchen, beſchämenden
Geſchäftsnamen. Das Berliner Café Piccadilly hat ſich in ein
Vaterland-Kaffeehaue Potsdamer Platz verwandelt, das Café
Equitable heißt jetzt Kaffee Ziehlke, The Vera Shoe heißt Vera
Schuh Geſellſchaft. Jn Leipzig iſt das Café Français, das
Hotel de Bologne und Hotel de Pruſſe verſchwunden. Jn
München hat gar die Polizei die Beſeitigung fremdländiſcher
Schilder angeordnet, um ihrer gewaltſamen Entfernung durch
die eregte Volksmaſſe vorzubeugen. Was in Berlin und Leip
zig und München geſchehen, iſt auch in Halle möglich, ja not-
wendig. Weg mit dem Grand-Hotel Berges, mit dem Hotel
Briſtol, das ſich wie früher wieder Preußiſcher Hof nennen ſoll,
mit dem Hotel Continental, mit dem Café Royal und Café
Jnternational, mit dem Korſetthaus Royal und dem Zahn-
Atelier Britannia! Weg vor allem mit den Mneſſenger
Boys und mit ihren affigen engliſchen Käppis, deren be-
leidigenden Anblick man uns nicht mehr zu bieten wagen
ſoll Kaffeehaus iſt das deutſche Wort für Cafsé,
Gaſthof das für Hotel, und unſere Reſtaurants ſollen ſich
Speifehaus oder Speiſewirtſchaft, Wirtſchaft, Wirtshaus, Bier
haus, Bierhalle, Bierſtube, Trinkſtube, BVierkeller, Schenke,
Schankwirtſchaft, Schankhalle oder HKneipe nennen. Das for-
dern wir. Auch unſer ſprachliches Gewiſſen hat dieſer Volks
krieg geweckt. Fort mit den franzöſiſchen und engliſchen Aus

hängeſchildern! Deutſch iſt jetzt Trumpf!
Deutſche Sprache allerwegen! Jn Berlin geben die Gaſthöfe

nur noch deutſche Speiſckarten aus. Jn Berlin ſind die Robes,
Confiſerie, Manicure, Shampooing. aus den Schaufenſtern ver
ſchwunden In ganz Deutſchland ſollen ſie verſchwinden, auch
in Halle!

An alle Bürger, Männer und Frauen wenden wir uns zur
Unterſtützung unſerer guten deutſchen Sache. Aber bekämpft
die Ausländerei nicht nur bei anderen bekämpft ſie auch bei
euch ſelbſt! Weg mit dem franzöſiſchen adieu! Lebewohl heißt

es auf deutſch oder guten Morgen, guten Tag, guten Abend
nicht nur beim Kommen, ſondern auch beim Gehen. Weg mit
dem garſtigen Pardon Entſchuldigen Sie, bitte um Entſchul-
digung, um Verzeihung, das iſt gut Deutſch. Wir wollen nicht
mehr parterre und 1. Etage wohnen, ſondern im Erdgeſchoß
und im 1. Stock. Unſere Hoffnungen begleiten nicht unſere
Armee, ſie begleiten unſer deutſches Heer. Fort mit allem
Ausländertum! Deutſche Sprache allerwegen! Wie im Felde,
ſo wollen wir auch in der Sprache über Franzoſen und Eng-
länder ſiegen.

Deutſch, deutſch, deutſch wollen wir ſein!

Ueber den Brandſchutz der Stadt Halle während der Kriegs
dauer

wird uns von zuſtändiger Stelle folgendes mitgeteilt:
Der Feuerlöſchſchutz iſt während der Kriegszeit im ganzen

Stadtgebiet geſichert. Nach Eintritt der waffenfähigen Mann-
ſchaften zur Fahne iſt eine ausreichende Anzahl Berufsfeuer-
wehrmänner zurückgeblieben, um jeden entſtehenden Brand er
folgreich bekämpfen zu können. Die Hauptfeuerwache in der
Margaretenſtraße wird nach wie vor Tag und Nacht in ſtän-
diger Alarmbereitſchaft gehalten. Bei Feuermeldung rückt
ſofort ein kompletter elektriſcher Löſchzug aus, welcher aus
Gasſpritze, mechaniſcher Leiter und Dampfſpritze beſteht. Die
zurückgebliebenen Mannſchaften gehören bereits ſeit Jahren
dem Feuerwehrkorps an und gewährleiſten die Eigenſchaften
geſchulter Feuerwehrmänner: Ruhe und Beſonnenheit, ſowie
ſachgemäßes Eingreifen an der Brandſtelle.

Weiter hat die ſtädtiſche Feuerdeputation als Erſatzmann-
ſchaft für die ins Feld gezogenen Berufsfeuerwehrmänner
folgende freiwilligen und privaten Feuerwehren gewonnen:

1. Die freiwillige Feuerwehr Halle-Trotha, welche auch in
Friedenszeiten eine bewährte Hilfstruppe unſerer Berufsfeuer-
wehr bildet.

2. Die Feuerwehr der Kröllwitzer Papierfabrik.
3. Die Fabrikfeuerwehr der Firma Franck Söhne in der

Raffinerieſtraße.
Die Mitglieder dieſer Feuerwehren ſind ſämtlich uniformiert

und im Feuerwehrdienſt ausgebildet, auch ſtehen ihnen Löſch-
geräte zur Verfügung. Sämtliche drei Wehren haben ſich
freiwillig bei Ausübung des Feuerlöſchſchutzes dem Leiter der
Berufsfeuerwehr unterſtellt und können jederzeit alarmiert
werden, ſo daß ein einheitliches Zuſammenwirken an der
Brandſtelle ſtattfindet.

Dank der Opferwilligkeit der Erſatzfeuerwehren ſteht ſonach
während der Kriegsdauer für Brandſchutzzwecke eine ſach-
kundige Truppe zur Verfügung, welche an Stärke das aktive
Feuerwehrkorps der Friedenszeit übertrifft, ſo daß ſich die
mehrfach angeregte Bildung einer allgemeinen freiwilligen
Feuerwehr erübrigt.

Außer den erprobten Feuerwehrmannſchaften ſtellt die
ſtädtiſche Straßenreinigung bei Ausbruch eines Feuers die
für Aufräumungsarbeiten an der Branpdſtelle erforderlichen
Leute. Jm Straßenreinigungsdepot (Kloſterſtraße) iſt zu
dieſem Zwecke ſeit Ausbruch des Krieges eine ſtändige Wache
eingerichtet worden.

Die Schnelligkeit der modernen Löſchfahrzeuge der Berufs-
feuerwehr ſichert auch ein rechtzeitiges Eingreifen der Feuer-
wehr bei Entſtehung mehrerer gleichzeitiger Brände in ver-
ſchiedenen Stadtteilen, um ſo mehr, als die pferdebeſpannten
Fahrzeuge der Südwache, deren Beſpannung Requiſitionen der
Militärbehörde nicht unterliegt, als Löſchreſerve dauernd in
Bereitſchaft gehalten werden.

Jn der Kröllwitzer Papierfabrik hat die Betriebsleitung
recht eigentümliche Maßnahmen ergriffen. Anſtatt ihrer Ar-
beiterſchaft in der gegenwärtigen Zeit den Einkauf möglichſt zu
erleichtern, treibt ſie dieſelben durch ihre Maßnahmen direkt
in die Schuldknechtſchaft der Krämer hinein. Durch einen An-
ſchlag macht ſie der Arbeiterſchaft bekannt, daß die wöchent
lichen Lohnzahlungen bzw. Auszahlung von Abſchlagsſummen
aufgehoben ſind und an deren Stelle die halbmonatliche Lohn-
zahlung wieder eingeführt wird. Wieder einmal ein Beweis
dafür, daß die Arbeitsordnung' lediglich nur für die Arbeiter
ſchaft beſteht; die Betriebsleitung ſetzt ſich einfach über ſie
ſchnell hinweg. Die am Dienstag, den 11. d. M., fällige Lohn-
zahlung iſt ſchon ausgefallen. Wie ſchwer die Arbeiterſchaft
von ſolchen Maßnahmen getroffen wird, geht daraus hervor,
daß einzelne Familien, welche Angehörige ins Feld ſtellen
mußten, das Letzte, was ſie hatten, ihren Liebſten mitgegeben
haben. Für eine ganze Reihe anderer Familien, welche bei den
niedrigen Löhnen, die der Betrieb zahlt, nicht die geringſten
Erſparniſſe machen konnten, ſondern nur von der Hand in den
Mund leben müſſen, bedeutet dieſe Maßnahme eine ungeheure
Härte, wozu bei der jetzigen ſchweren Zeit die Betriebsleitung
gar keine Veranlaſſung hätte. Jn der Arbeiterſchaft hat ſich
die Meinung feſtgeſetzt, daß alle dieſe Maßnahmen nur auf An
regung des Kaſſierers Malpricht durchgeführt werden. Dieſer
Herr ſcheint in der Tat eine beſonders einflußreiche Perſon zu
ſein, wenn es ſich um Verſchlechterungen für die Arbeiter han-
delt. Die Arbeiterſchaft richtet deshalb an den Vorſitzenden
des Aufſichtsrats, Herrn Geh. Kommerzienrat
Lehmann die Frage: Jſt der Aufſichtsrat wirk-
lich mit dieſer Maßnahme in ſolchen ſchweren
Zeiten einverſtanden?

Kriegsunterſtützung an die Familien der ſtädtiſchen Ange-
ſtellten und Arbeiter. Die Arbeiter und die auf Privatdienſt-
vertrag Angeſtellten der ſtädtiſchen Verwaltung, welche in
Kriegsdienſt eingetreten ſind, erhalten ihre Löhne und Ge-
hälter in voller Höhe, und zwar a) die bis einſchl. 15. Auguſt
1914 Eingetretenen für den ganzen Monat Auguſt 1914, b) die
nach dem 15. Auguſt 1914 Eintretenden für die Dauer von
zwei Wochen (Arbeiter) bezw. von Monat (Privatdienſt
Angeſtellte) vom erſten Tage des Kriegsdienſtes ab, ohne
Unterſchied, ob ſie verheiratet oder nicht verheiratet ſind. Nach
Ablauf der feſtgeſetzten Friſten wird den Familien der
vorbezeichneten Mannſchaften, welchen die in den Reichsgeſetzen
vom 28. Februar 1888 und 4. Auguſt 1914 vorgeſehenen Unter
ſtützungen zuerkannt worden ſind, aus ſtädtiſchen Mitteln (an
Stelle des durch Gemeindebeſchluß vom 10. Auguſt 1914 feſt-
geſetzten Zuſchuſſes bis zu 200 Prozent zu der reichsgeſetzlichen
Unterſtützung) ein Zuſchuß gewährt, welcher beträgt: a) für
die Ehefrau bezw. an diejenige Perſon, welche die Koſten des
Familienhaushalts trägt, 50 Proz. des Lohnes bezw. Gehaltes,

für jedes Kind unter 15 Jahren und jede andere nach den
vorbezeichneten Geſetzen unterſtützungsberechtigte Perſon fünf
Prozent des Lohnes bezw. Gehaltes. (Zu a und b zuſammen
jedoch nicht mehr als 70 Proz. des Lohnes oder Gehaltes.)
Die Zahlungen erfolgen während der Abweſenheit der Arbeiter
und Angeſtellten zu Händen der Ehefrauen oder ſonſtigen Er-
wachſenen, welche die Familie oder die Unterſtützungsberech-
tigten vertreten. Zahlſtelle iſt die bisherige Lohn- und Ge-
haltszahlſtelle.

Aufhebung des Militärboykotts. Jn Mainz war den
Militärangehörigen der Beſuch einer Anzahl Lokale, in denen
die Sozialdemokraten Verſammlungen abhielten oder ſozial-

demokratiſche Zeitungen geleſen wurden, verboten. Dieſes
Verbot iſt jetzt für den Feſtungsbereich Mainz aufgehoben
worden. Auch die Militärbehörde in Mühlhauſen in
Thüringen gibt bekannt, daß ſämtliche Wirtſchaften, die unter
dem Militärverbot ſtanden, für den Soldatenverkehr wieder
freigegeben worden ſind. Auch in Halle ſollte die Militär
verwaltung dazu übergehen, die Befreiung der ausgeſprochenen
Arbeiterlokale vom Verbot öffentlich bekanntzugeben.

Nationaler Frauendienſt. Der Andrang von Hilfeſuchen-
den in dem Bureau Burgſtraße iſt ein ſo großer, daß dieſes
bis Freitag vormittag geſchloſſen werden muß, um das vor-
handene Material erſt aufzuarbeiten. Dasſelbe gilt für den
Arbeitsnachweis Salzgrafenſtraße 2.

Die Sonntagsruhe nicht gänzlich aufgehoben! Um Jrr-
tümer auszuſchließen, wird von der Polizei darauf hinge-
wieſen, daß während der Kriegszeit das Offenhalten der Ver-
kaufsſtellen an den Sonn und Feſttagen über die allgemein
feſtgeſetzte Zeit hinaus nicht ohne weiteres erfolgen darf. So-
bald die im S 105 c Abſ. 1 Ziffer 1 RGO. hierfür gegebenen
Vorausſetzungen zutreffen, wird die Polizeiverwaltung recht-
zeitig darauf hinweiſen.

Kein Alkohol an durchfahrende Truppen! Da das Publi-
kum nach Mitteilung des Chefs des Feldeiſenbahnweſens auf
Bahnhöfen und Kriegsverpflegungsanſtalten immer wieder
Alkohol an Truppen verabreicht, wird hierdurch nochmals drin-
gend erſucht, in keiner Weiſe und Form Alkohol an Truppen
abzugeben.

Keine Truppenaufnahmen für das Kino! Die Polizeiver-
waltung macht bekannt: Nach Abſatz e der Bekanntmachung
des Kommandierenden Herrn Generals vom 31. Juli 1914 in
Verbindung mit der Bekanntmachung des Herrn Reichskanz-
lers von demſelben Tage ſind Veröffentlichungen über Truppen-
bewegungen verboten, unter dieſes Verbot fällt auch die Auf-
nahme von Lichtbildern der durch die Stadt marſchierenden
Truppen aller Art. Erlaubnisſcheine zu dieſem Zwecke müſſen
daher grundſätzlich verſagt werden, ebenſo ſind die Jnhaber
von bereits zur Friedenszeit ausgeſtellten Erlaubnisſcheinen
zur Aufnahme von Lichtbildern auf öffentlichen Straßen und
Plätzen unbedingt an das Verbot gebunden.

Ueberhaupt wird für die Dauer des Kriegszuſtandes drin-
gend davor gewarnt, Lichtbildaufnahmen an öffentlichen Orten
zu machen, weil hierdurch der Verdacht unerlaubter Hand-
lungen ſehr leicht hervorgerufen werden kann, insbeſondere
wenn es ſich um Brücken, Eiſenbahnanlagen oder um ſonſtige
Stellen handelt, die irgendwie von militäriſcher Bedeutung
ſein können.

Gleisanſchlußprojekte. Wie die Polizeiverwaltung bekannt
macht, plant die Firma Halleſche Bodengeſellſchaft m. b. H.,
Platanenſtraße 2, die Herſtellung zweier normalſpuriger Gleis-
anſchlüſſe in Kilometer 1,5-—50 der Halle-Hettſtedter Eiſenbahn
(früher Hafenbahn) zwiſchen Merſeburger-, Roßbach-, Riedel-
und Weiſeſtraße. Die Pläne nebſt Erläuterungsberichten liegen
im Polizeigebäude, Zimmer 97, vom 13. bis 26. Auguſt 1914
während der Dienſtſtunden zu jedermanns Einſicht aus. Wäh-
rend dieſer Zeit kann jeder Beteiligte im Umfange ſeines
Intereſſes Einwendungen gegen die Pläne entweder ſchriftlich
bei der Polizeiverwaltung einreichen oder bei der genannten
Dienſtſtelle zur Niederſchrift erklären.

Aus den Gerichtsſälen.
Ferien-Strafkammer.

Betrügeriſche Praktiken eines Zeitungsverlags. Ein hie-
ſiger Verlagsbuchhändler gab früher eine Zeitſchrift für Fried-
hofsgärtner heraus. Jm Jahre 1912 gab er ſie an einen An
geſtellten, Guſtav Weißmeyer, ab, der ſie als Geſchäfts-
führer des Bundes der Friedhofsbeamten Deutſchlands erwei-
tern und in einem größeren Leſerkreiſe verbreiten zu können
hoffte. Da es W. jedoch an den nötigen Betriebsmitteln fehlte,
ſo vermochte er ſchon im Jahre 1912 die Zeitſchrift, die er jetzt
Friedhofszeitung betitelte, nicht mehr regelmäßig erſcheinen
zu laſſen. Jm Jahre 1913 brachte er ſogar nur ſieben Num-
mern heraus, die er aber zur Täuſchung, namentlich von Jn-
ſerenten, verſchieden numerierte, die 7. ſtolz mit Nr. 36. Er
begah ſich eifrig auf den Jnſeratenfang, wobei er fälſchlich an
gab, die Jahresauflage ſeiner Zeitſchrift belaufe ſich auf
96 000, während ſie in Wahrheit kaum 2000 erreichte. Eine
ganze Anzahl größerer auswärtiger Firmen wußte er zum
Jnſerieren zu beſtimmer und zugleich zu allerlei Lieferungen
bei deren Bezahlung der Preis für die Jnſerate abgerechnet
werden ſollte. Er verſchaffte ſich auf dieſe Weiſe Schreibtiſche,
Schreibmaſchinen, Aſchenurnen und andere Gegenſtände, die
er trotz des von den Lieferanten vorbehaltenen Eigentums-
rechtes meiſt ſchleunigſt verkaufte, um zu barem Gelde zu kom-
men. Auch in ſeiner Eigenſchaft als Geſchäftsführer des
Bundes der Friedhofebeamten Deutſchlands beging W. Un-
redlichkeiten. Zum Teil veruntreute er Beiträge, zum Teil
erſchwindelte er ſich durch falſche Angaben Gelder aus der
Bundeskaſſe oder von Bundesmitgliedern. Er will in Not ge-
raten ſein, weil er bei den Vereinbarungen, die der Bund mit
ihm getroffer, nicht habe beſtehen können. Bei den Betrüge
reien, die er gegen Firmen verübte bezw. verſuchte, ſoll ihm
der gleichfalls wegen Betruges vorbeſtrafte Reiſende Hans
Ulrich teilweiſe Beihilfe geleiſtet haben. U. will als Angeſtell-
ter W.s nur in gutem Glauben gehandelt haben. Der Staats-
anwalt beantragte gegen den wegen Betrugs ſchon mehrfach
rorbeſtraften W., deſſen Handlungsweiſe als gemeingefährlich
zu bezeichnen ſei, 214 Jahre Zuchthaus. W. bat weinend um
mildere Strafe; er begründete dieſe Bitte u. a. damit, daß ihm
das Gericht doch nicht durch eine entehrende Zuchthausſtrafe
die Möglichkeit nehmen möge, noch ſeiner Kriegsbeorderung zu
folgen und ſeiner Wehrpflicht gegen die Feinde Deutſchlands
zu genügen. Die Strafkammer verurteilte W. wegen Untreue,
Unterſchlagung und Betruges zu 225 Jahren Gefängnis, aber
mit der Nebenſtrafe des Ebrverluſtes auf die Dauer von fünf
Jahren. U. erhielt einen Monat Gefängnis. W. bat das Ge-
richt nach der Urteilsfällung um Auskunft, ob es ſich nicht noch
möglich machen laſſe, Strafaufſchub zu erhalten, damit er noch
ſeiner Militärpflicht genügen könne. Der Vorſitzende erklärte
ihm, mit dieſem Antrage müſſe er ſich an die Strafvoll-
ſtreckungsbehörde wenden.

Allerlei.
Wie „Väterchen“ unſere Genoſſen behandelt.

Jn den von Minna Cauer in Berlin herausgegebenen
Mitteilungen des Deutſchen Hilfsvereins für die politiſchen
Gefangenen und Verbannten Rußlands wird geſchrieben:

Zu den hilfloſeſten Opfern der ruſſiſchen politiſchen Deporta-
tion gehören die ſog. Zwangsanſiedler, die nach Ver
luſt aller bürgerlichen Rechte in den wüſteſten, enkfernteſten
Bezirken Oſtſibiriens angeſiedelt werden. Jn den meiſten
Fällen folgt dieſe Strafe auf die „Zwangsarbeit“, nach deren
Verbüßung die Gefangenen als Zwangsanſiedler für Lebens-
zeit nach Sibirien deportiert werden, es werden aber auch viele
Perſonen namentlich wegen Zugehörigkeit zur
Sozialdemokratie aller Rechte beraubt und nach
den ödeſten Bezirken Sibiriens deportiert, die ſie bei Strafe
nicht verlaſſen dürfen. Jſt ſchon das Los der ſog. „Admini-
ſtrativ-Verbannten“, d. h. derjenigen, die auf Verfügung der
Adminiſtration verbannt werden, ein furchtbares, ſo iſt das der
„Zwangsanſiedler“ noch um vieles ſchrecklicher. Die „Admini-
ſtrativ-Verbannten“ erhalten eine geringe Summe (6--10 Rubel
monatlich) vom Staat, die ſie wenigſtens vor dem Verhungern
ſchützt. Die Zwangsanſiedler jedoch, dieſe der Willkür der

n
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Kufſeher ausgelieferten rechtloſen Parias, erhalten keine

De reenns und ſind buchſtäblich dem Verhungern preis
gegeben

Wie furchtbar die Zuſtände in dieſen Verbanntenkolonien
ſind, die insgeſamt an die 5000--6000 politiſche Zwangsanſied
ler zählen, geht aus den Ergebniſſen einer amtlichen Unter-
ſuchung hervor, die im April in Selenginsk, einer Kreisſtadt
des Transbaikalgebietes ſtattgefunden hat. Unter Vorſitz des
Medizinalinſpektors Woskreſſensky tagte hier eine Konferenz,
die Maßnahmen gegen die Typhusepidemie im Dorfe Toreis-
koje erwog. Dieſe Epidemie war offenbar aus den Katorga-
gefängniſſen in Werchneudinsk und Koſakowo hierher über-
tragen worden. Jm Verlauf weniger Monate waren nach dem
z Toreiskoje über 1100 Zwangsanſiedler transportiert

orden, die die Zwangsarbeit verbüßt hatten. Die Anhäufung
dieſer ungeheuren halbverhungerten und aller Mittel ledigen
Menge in dem öden Dorfe bot einen günſtigen Nährboden für
die Typhusepidemie, die nun ausbrach. Jn kurzer Zeit
ſt arbe im Dorfe Toreiskoje nach amtlichen
Angaben etwa 120 Zwangsanſiedler am Hun-
S Typhus. An ärztlicher Hilfe fehlte es faſt gänzlich.
Die Kranken, Männer und Frauen, wurden einfach in die ſog.
„Peſtbaracke“ geſperrt, wo ſie ohne Hilfe und Pflege auf demnackten Fußboden lagen. Nebenihnen lagen die halb-
verweſten Leichen der Geſtorbenen. Als ſchließlich,
nachdem die Epidemie monatelang gewütet hatte, eine ärztliche
Kommiſſion in Toreiskoje eintraf, erwies ſie ſich außerſtande,
gegen die Epidemie anzukämpfen. Die erwähnte Konferenz
in Selenginsk beſchloß deshalb, den Gouverneur zu erſuchen,
die weiteren Gefangenentransporte nach Toreiskoje einzuſtellen.

Dieſer Beſchluß kennzeichnet die Ohnmacht der öſtlichen Be
hörden einem Syſtem gegenüber, das die Deportierten der
Hungersnot und den fürchterlichſten Epidemien ausliefert.
Dieſes Syſtem hat nicht nur in dem erwähnten Dorfe den
Hungertyphus großgezüchtet. Ueberall wo es an tatkräftiger
Hilfe von außerhalb mangelt, fallen die Zwangsanſiedler ver
heerenden Epidemien zum Opfer oder begehen Selbſtmord.
Mehr als allen Gefangenen und Verbanntenkategorien gegen
über iſt hier ſchleunige Hilfe erforderlich. Dieſe Hilfe iſt mög
lich, da ihr keinerlei Hinderniſſe entgegenſtehen. Mit verhält-
nismäßig geringen Mitteln können Tauſende wertvoller
Menſchenleben dem Tode entriſſen werden.

Das Stuttgarter Stadion er Tee
Das von der Stadt Stuttgart erſt e eneu erbaute Stadion auf dem Cainßaiter gar iſt

Dienstag früh zum größten Teil niedergebrannt.reren Tagen waren im Stadion einige tauſend durch et

arbeitslos gewordene Jtaliener untergebracht und man nimmt
an, daß der Brand durch fahrläſſiges Hantieren der Leute mit
Feuer entſtanden iſt. Der Schaden iſt ſehr erheblich.

Der wahre Grund des Krieges.
Der bauernbündleriſche Agitator und Abgeordnete Körner

in Württemberg hat endlich den wahren Grund des Krieges
entdeckt. Jn den von ihm herausgegebenen Grünen Heften
ſchreibt er:

Ein altes Sprichwort ſagt: „Wer nicht hören will, mußfür die ngelngg Menſfühlen.“ Dies gilt nicht nurnein, auch für ganze Völker und Nationen. Auch bei uns
wollen Hunderttauſende nicht mehr auf die Stimme Gottes
hören, man vergöttert ſich ſelbſt und die Menſchheit, hält ſich

d nan ts von Gott w willr r herdW ſalsſtunde kommt, wenn die Windſaat auf
und die Sturmernte herannaht, dann iſt es meiſtens zu

Alſo Deutſchlands Feinde ſind Patrioteigenltls die ne r um unſer on
z e Das widerſpricht ziemlich ſtark dem, was ſonſt
ie guten ten in dieſen Tagen haben verlauten laſſen;

aber Herr Körner wird es vielleicht beſſer wiſſen.

Zu viel Patriotismus.
Die Verzweifl über ihre Nichtverwendbarkeit im e

hat den Berliner Morgenblättern zufolge in Berlin Mi
a Perſonen zu Selbſtmordverſuchen e he

Vor des a in Schön eberſich ein Dvperkeutnant der Artillerie einen t
die Bruſt eigen ſo daß er ſchwer verletzt zuſammen
brach und ins Garniſonlazarett gebracht werden mußte. Er
dürfte kaum mit dem Leben davonkommen.

Auf dem Stadtbahnhof Börſe warf ſich ein alter vor
die Maſchine des ankommenden Stadtbahnzuges. Obgleich der
Lokomotivführer ſofort bremſte, mußte der Schwerverletzte in
hilfloſem Zuſtande ins Krankenhaus gebracht werden. Der
Lebensmüde iſt ein Sekretär der Nationalgalerie, der den
Kefermoxdverſuch beging. weil er, obgleich Oberleutnant der
t keine Verwendung in der Armee gefun-

en

Verantwortlich für Polint, Ausland und Parteinachrichten Paul Senmg:
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Konhlen,
sodoß wir in der Lage sein werden, unsere Abnehmer in gewohnterwieder beginnen wird,

Weise zu bedienen.

n unsere verehrte Kundschaft!
Die unterzeichneten Kohlenfirmen tfeilen ihrer Kundschaft zur Beruhiqung hierdurch ergebenst

mit, daß voraussichtlich in kürzester Zeit die bahnseitige Anlieferung von

Briketts und Koles
*1146

Buchmäann Co., Einkaufs-Verein der Kohlenhändler, e. G. m. b. Hl., Euiner Lorenz,
Huqo Grosse, Hallesches Kohlen- und Brikett-Contor, A. Hildebrand,

Paul Hevydenreich, (Ofto ]ust,
Ofto Westfphal, G. m. b. H.

H. Proepper Co., G. m. b. Richard Wolf,

P. P.
Im Hinblick darauf, dass durch die Mobilmachung der

von den fioschenfabriken also keine
fla schen herein kommen können, sind die Brauereien und
Mineralwasserfabriken mehr oder weniger mit fFlaschen-

Güferverkehr sfodd,

material in Verlegenheit.
Um nun die verehrl. Abnehmer gleichwohl prompt mit

flaschenbier, Limonaden und Selfers bedienen zu können, ist
es geboten, die leeren Flaschen und Kästen sofort nach Enilee-
rung dem lieferanten oder den Verkaufsstellen zurückzugeben.

Die Geschirrführer sind angewiesen, jederzeit Flaschen
g9anz gleich in welchen Mengen mifzunehmen.

Gleichzeitig machen Unterzeichnefe das verehrl. Publikum
darauf aufmerksam, dass Bier- u. Minerahwasserflaschen unver-

käufliches Eigenfum derer sind, dessen firma im Glase ein-
wer also solche flaschen verschenkt, verkauft,

vernichtet oder für andere Zwecke braucht, würde eine straf-
gegossen ist;

bare Handiung begehen.
Wir bitten daher das verehrl. Publikum höflichst und

dringend, enfleerte Flaschen baid möglichst unsern Geschirr-
führern oder den Verkaufsstellen zurückzugeben und sagen im
Vorous für liebenswürdige Unterstützung verbindlichsten Dank.

brauerei-Verein, Bezirksgruppe Halle (Saale).

Mineralwasserfabrikanten-Verein, Halle (Saale).

2782

hHenkels
BleichSoda

für den
lauspuf

*1143

Rossfleisch.
Diese Woche wieder ff.

Aes übrigewiebebanntuurdelkathe)

A. Thurm,Reilstrasse 10. 108

Möbel
jeder Art kaufen Sie am beſten
direkt in der leiſtungsfähigen
Adöbeltabr ſ. Huuptmann,

Kl. Ulrichſtraße 36.
Rieſen Auswahl.

Kulante Zahlungs-Konditionen

Sangerhausen
ſt Muſtochſenſeiſch

eine-, Hammel und Kalb-
alle Sorten i cer urſtehe Zreh enleberwur Dienemann,
VRegelsgaſſe 14/16. *32

ZentanVerhand der Haviggten 1. Heu

Zahlstelle Halle (S.).
Freitag den 14. August 1914, im Rest. Gold. Kette:

Mitglieder Verſ ammlung.
Tagesordnung:

1. Wichtige Vereins Angelegenheiten. 2. deacdench
Wir erſuchen unſere Kollegen, zahlreich zu erſcheinen.

Die Ortsvorwalttung.

bare Nr. 590 l in 60 m
Wenn nicht, dann bitte, matt ist den Verſuch

Es iſt mir nur d o Abſchluß möglich, ſo etwas der mibeehrenden guter re u lich w
Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

Bekanntmachung.
Es wird nochmals erſucht, die Anerkenntniſſe über die bei der

Pferdeaushebung am 3. und 4. Auguſt d. J. von der Aushebungs-
Kommiſſion des Halle n en Pferde, Wagen und
Geſchirre r h litärburean, Dreyhaupt-ſtraße 6, immer Nr. 67, ren der Dienſtſtunden abzuholen.

ie Anerkenntni ſe werden nur an die bisherigen Beſitzer der
Pferde 2c. oder an Bevollmächtigte, welche die verkauften Objekte
genau bezeichnen können, ausgehändigt.

Halle, den 13. Auguſt 1914.
Der Zivil-AushebungsKommiſſar.

Dringende Fitte.
Unſer Aufruf an die Frauen und Jungfrauen von ger hat

in allen Teilen der Bevölkerung ein ſo erfreuliches Intereſſe wach
gerufen, daß es uns tro Wo erziger Schenkungengar unmöglich war, der Nachfrage nach e gerecht zu werden.

ir bitten daher dringend, möglichſt reiche Spenden an
unſere Geſchäftsſtellen: Karl Vooch und Bruno Frehtag gelangen
zu laſſen. Gleichzeitig ſei hier nochmals daran erinnert, daß alleſerriſen rin nur im ſtädtiſchen Lyceum, Alte Promenade 21,

ontag, Mittwoch und Freitag von 3--6 Uhr nachmittags ab
geliefert werden.

Der geſchäftsführende Ausſchuß. F.

Haben Sie
ſchon meine

Jacobs Schuhhaus
2426 nh.: Gustav NMenzel,
Gr. 45. Gr. Urichſtr. 45.

fanden 9pe „blreermelcter von Cauchd“ Man kauft dort gut u. billig.Kaufe uLumvpen, Altkupfer, Zt. ink, t10 Stück 60 Pfg. Der 10 St 60 Pfa. Finn. eſſin tanniol uſw. D P n„Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt et reguläre 7 Pfennig- Fheuring, i. Ulrichſtr r 4a8 Inmac n

Zigag die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens ht100000 Stück) in der Penn i hrgiglqae geboten werden kann. S r e f e 6F u6 6.
2. Geſchäft: 50 e auptgeſchäft: EerFr. peters, Von Henriette Davidis.Fernruf bau leüschner, h 910. wir 27. Preis 30 Pfennig

in grosser
Auswahl.

Moden- Zeitungen

Volksbuchhandlung Halle (S.), Harz 29.

re t

m
M. Fromme, ſtraße s

ergumentpapler,

2 Bogen 15 Pfg.
Zu beziehen durch die

Die Volksbuchhandluvg,
Halle (Saale), Harz 29.

An zeigen

gen
2 7 rWohnungs

Sszeaſſtene n. h o736

en Verband der
Fubrikarhelterofferiere billi *1145

Xachruf!

ab Lager und a Haus.

Paul Otto, Kö strasse 71.Tel.

Am Dienstag verſchied unſer
Mitglied, der Fabrikarbeiter

kübdch Emmendt

im Alter von 48 Jahren.
Ehre seinem Andenken!

27833 Der Vorstand

iermit ſagen wir den Herren
L aſermeiſtern und den werten

legen, auch denen, vunſeren geren Verſtorb enen
z letzten Ru tragen unſerenbeſten Dank für das Geleit u.
die ihm erwieſene legt Ehre,
ſowie für den ſchönen m
ſchmuck.Jm Ramen der umerndee
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j und auf dem

v

kalle, 14. ugust des flallischen Volksblaffes.
e

Dur Leiden ſchafft der Himmel uns armen Verlor“nen,
die Saat vernichtend, wenn kaum der äcker deſtellt;
achl kennten unſer Geſchick die Ungebor'nen,
ſie hämen ſicher nicht auf dieſe Welt Perſiſch.

2 Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laurg Heldt.)
Gyldholm ſelbſt liegt tiefer, als hätte der Erdboden ſich ge

ſenlt unter der Wucht der ſchweren Steinmaſſen der vielen
Gebäude. Das Hauptgebäude, „das Schloß“, iſt ein Stein
haufen von zwei Stockwerken und drei Flügeln, mit roten
Ziegeln und zackligen Giebeln. Bei all ſeiner Plumpheit hat
das Schloß unit ſeinen breiten, weißgekalkten Mauerflächen,
den kleinen Fenſtern und feſt verſchloſſenen Titren ein gewiſſes
vornehmes, reſerviertes Ausfehen. Und dann liegt es völlig
iſoliert, hinten im Walde, inmitten ausgedehnter Garten

Nachdr. verb.

anlagen, weit ab vom Lärm der Arbeit und vom ſimpeln Ge
ruch der Scheunen und Ställe.

Die Grenzſcheide bildet ein weiß angeſtrichenes Gitter.
Und dieſes weiß angeſtrichene Gitter iſt eine ſehr wichtige

Grenzſcheide.
Die Wieſen und Felder, die ſich wie ein breiter Gürtel um

Gyldholm herum erſtrecken, bilden ebenfalls eine Scheidewand.
Und hinter dieſer liegen die Dörfer als hätte ein mächtiger

Arm ſie in reſpektbvolle Ferne gerückt: Darum, Falling und
Oerum.

Faſt kann man von oben in die Schornſteine der verfallenen
Höfe von Darum hineinblicken. Sie fehen aus, als würden
ſie alle demnächſt wie Betrunkene zuſfammenbrechen und jetzt
nur noch aufrecht erhalten durch Stützen und Balken und
gegenſeitiges Anlehnen.

Die Fallinghöfe dagegen beginnen auszuwandern und den
äußerſten Felsrand einzunehmen. Zwei davon erheben ſich
ſchon auf dem Abhang; ſie ſind neu, aus roten Steinen erbaut
und gleichen einander völlig dieſelbe Bauart, dieſelben
Pappdächer. Und ganz oben ſteht noch ein im Werden be-
griffener Hof, deſſen Richtkranz im Sparrwerkt luſtig hin und
her pendelt.

Die Höfe in Oerum aber haben völlig die alten Plätze ver-
laſſen und dehnen ſich breit und luftig aus um die als Mittel-
punkt dienenden, anſehnlichen Hochſchulgebäude herum.

Von der höchſten Spitze der Gyldholmer Felder erblickt man
auch weiße Kirchtürme; die Spitze des Baronats Lövenborg
und das Dach des Kloſters in Sörig ſchimmern in der Ferne;
im übrigen iſt hier die Ausſicht von allen Seiten durch Häuſer,
Höfe, Pappelalleen, Gärten und lebende Hecken geſperrt.

Doch vorbei an den dunklen Gyldholmer Wäldern, durch
den Einſchnitt zwiſchen zwei mächtigen Erdhügeln hindurch
blinkt ein kleines Dreieck des Kattegats mit einem einſamen
Segler.nd dieſes Stückchen Waſſer wirkt in der eingeſchloſſenen
Landſchaft wie eine Fenſterſcheibe.
Die Sonne ſcheint nicht; es ſieht aus, als ſtecke alles in einem
grauwwollenen Ueberzug, und alles iſt ohne Glanz. Die rauch-
farbenen Wolken ziehen über die Gyldholmer Wälder dahin
und ſammeln ſich draußen über dem Meer, deſſen Waſſer ſich
dunkler und dunkler färbt.

Allmählich ſchwindet das Tageslicht.
Doch die vierzehn pflügenden Geſpanne kriechen immer noch

in dem klebrigen Lehmboden hin und her gleich rieſigen Käfern.
Erſt als die Dämmerung hereingebrochen, machte ſich der

Verwalter mit ſeinen Untergebenen auf den Heimweg,
Tammes voran und alle anderen in der gehörigen Reihenfolge
hinterdrein.

Wie ſie ausſehen, ſowohl Menſchen wie Tierel Als wären
ſie direkt aus der Erde hervorgekrochen und hätten ſich noch

nicht ganz davon losgelöſt, wie ein Zug Lebender, denen
doch noch der letzte Hauch des Schöpfers fehlt.

Da reiten ſie zurück: der rote Jens, Jakobus Palle, die
beiden Laſſe, Per Holt, Krän Sows, der groß Paul, Niels
Rön die ganze Reihe der für Ghyldholm arbeitenden

Häusler. dDie Nähe und Ferne liegt in graue Dämmerung gehüllt,
und undeutlich, verſchwommen nur, tauchen die feuchten Aecker

s des aufgeweichten Weges auf, den die Tiere mühſam
ur ten.Jn einiger Entfernung ſieht das Feld aus, als wäre es

lebendig, ohne daß man entdecken kann, was hierfür der Grund
ſein mag. Als aber der n genug herangekommen iſt,
rauſcht es wie von tauſend Flügeln, und ſauſend erhebt ſich
eine Schar von Krähen hoch in die Luft.

Und während die Atmoſphäre über ihnen erfüllt iſt mit
lautem, ſchreienden Gekrächze, verſchwinden die vierzehn Ge
ſpanne in der Oeffnung zwiſchen den beiden Giebeln.

J II.
Der Gyldholmer Pferdeſtall iſt hochgewölbt wie eine Dorf-

kirche. Von der Decke herab hängen zwei große Laternen, die
in ihren Ketten hin und her pendeln, als ſeien ſie eben erſt
angeſteckt worden, und das ſchwache Laternenlicht liegt wie
Mondſchein auf den Holgzſtangen der langen Reihe der Stände

reiten gepflaſterten Gang.
Die Holzſchuhe des Stallknechts Anders ſind mit ſchweren

Eiſenringen beſchlagen. Wenn er mit ſeinen FBeinen und
ſeinem hin und her ſchwingenden Oberkörper auf dem Pflaſter
vor und zurückwatſchelt, hallt es von den Wänden wider.
Regelmäßig, in klingendem Takt, folgt ein Schritte dem
andern, gleich dem lauten Ticken einer alten Standuhr in
einer leeren Stube.

Er läßt vier v zu gleicher Zeit zum Waſſertrog gehen.
Wenn ſie fertig ſind, ſtehen ſie einen Augenblick ganz ſtill,
während ihnen das Waſſer vom Maul tropft, pruſten und
gehen ruhig wieder zurück, jedes in ſeinen Stand. Jmmer vier
zu leider Zeit das gang ſo regelmäßig wie ein Uhrwerk.

Am VWaſſertrog ſäubern ſich einige Knechte und beſpritzen
ſich mit Waſſer unter munterem Gelächter. Und im Schatten
der- Stalltür verſucht ein junger Burſche den Arm des roten

ens zu biegen.n vuſtet, hält aber unentwegt die geballte Fauſt ſtraff

a re und lächelt.ſaß ein, hier iſt, Gott verdamm mich, Mark, mein Junge!

agt er. tSananes, der Großknecht und die meiſten anderen Häusler
ſind nach Haus gegangen. t ſteht noch da mit halboffenem
Munde, die breiten, ſchaufelförmigen Hände hängen ſchlaff
herab es iſt, als warte er auf einen Stoß, um in Gang zu
kommen. Jakobus nimmt verſtogten einen Zug aus der kleinen

feife, bevor er ſich in die Näſſe hinausbegibt. Klein Laſſe
gker b den Kopf gegen den Viehſtand und huſtet unauf-

örlich.
Vom Waſſertrog her nähert ſich ſchlürfend Per Holt. Erhebt den e etwas in die Höhe und ſpuckt energiſch

durch die Zähne hindurch. Jm Bewußtſein Kre Stärke
wiegt er die kräftigen Schultern, deren Blätter ich unter derViuſe bewegen. Er trocknet ſeinen derben. nackten, braunen
gale mit dem Rücken ſeiner Weſte und begibt ſich in die

nechtekammex,

dann
n

en und meint auf Per HoltJakobus blinzelt mit den
deutend: r es wahr, daß äh! daß er nun Sophie hei-
raten wird

„Ja,“ antwortet ein blonder Burſche.
„Die geht wohl auch jetzt mit dem Zweiten von ihm.“
„Auf Lövenborg geht meiner Sceel außerdem noch ein Mäd-

chen ſo!“ lacht der Knecht.
„Ja, es iſt ein verdammter Kerl, dieſer Perl“

Jakobus lacht vergnügt.
d „Und dann all die vielen, die er vorher hattel!“ fügt der rote
Jens hinzu. „Jaha, er iſt, hol's der Teufel, ein ſtrammer
Burſch, he, he, hel“ Jens wirft durch die Türſpalte einen be
wundernden Seitenblick auf Per, der, eine Spiegelſcherbe in
der Hand, ſeine dicke, ſchwarze Mähne kämmt und dabei das
Lied pfeift: „Wer ſeinem König dienen kann

Jm Stall herrſcht jetzt nach vollbrachtem Tagwerk friedliche
Stille. Die Pferde pruſten in den Häckſel hinein.
Da ertönen ſchwere Schritte und das Aufſchlagen eines

eifenbeſchlagenen Stocks, der hart auf die Pflaſterſteine ge
ſtoßen wird.

Jm ſelben Moment nehmen die Geſichter einen geſpannt
horchenden Ausdruck an auch das Palles, als hätten alle
ein und denſelben Gedanken! Jakobus läßt ſofort ſeine Pfeife
in die Taſche gleiten, und ſelbſt Klein-Laſſe huſtet nicht mehr.

Von draußen herein dringt ein lauter Wortſchwall, als wenn
geſcholten würde. Deutlich vernimmt man den letzten Satz:
„Hier bin ich meiner Seel Nummer, eins!“

„Das iſt der Verwalter, der 'was auf den Kopf kriegt!“
flüſtert der junge Blonde.

„Ja, wenn der Jnſpektor davon redet, wer Nummer eins iſt,
dann weiß man, was die Glocke geſchlagen hat,“ bemerkt Jako-
us.

Die kräftige, graugekleidete Geſtalt des Jnſpektors erſcheint
in der Türöffnung. Alle grüßen ehrerbietig. Er trägt eine
Laterne in der Hand, und ein gelber, kriechender Hund folgt
ihm auf den Ferſen. Sein Bart hängt voller Tropfen und ein
feuchter Schimmer liegt auf den rotglühenden Wangen. Er
bleibt ſtehen, und ſein alkoholduftender Atem ſteigt den Leuten
direkt in die Naſe. Doch ſpricht er kein Wort, ſondern läßt
nur die ſtarren, weitoffenen Augen von einem zum andern
wandern.

Die Leute werden unruhig. Mit ſeiner ſommerſproſſigen
brutalen Hand, die vom Laternenſchein hell beleuchtet iſt, fährt
der rote Jens ſich an den Bart und meint väterlich fromm mit
einem Seufzer: „Na dann muß man wohl heimgehen zu
Weib und Kindern!“

„Weib und Kinder! Ja, du biſt meiner Seel ein nettes
Karnickel, das biſt dul!“ ſagt der Jnſpektor, und geht mit der
Laterne und ſeinem Hund, und der Laut des eiſenbeſchlagenen
Stocks verliert ſich in der Ferne.

(Fortſetzung folgt.)

Die Koſaken.
Koſaken! Wilde Reiterſcharen brauſen dahin! Vorwärts,

immer vorwärts in rückſichtsloſer Jagd! Wehrloſe Frauen und
Kinder werden übergeritten. Brandſtätten und Blutſtröme be
zeichnen ihren Weg. Das iſt ſo unſere landläufige Vorſtellung
von den Koſaken. So hat ſie uns die mündliche Tradikion über-
liefert aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges, die die Ruſſen
bei uns gehauſt haben Es iſt etwas Wahres an dieſer Vor-
ſtellung. Wild und roh waren die Koſaken von je her, bedeutet
doch ihr Name „Kaſak“, der türkiſch-tatariſchen Urſprungs iſt,
im Türkiſchen nichts anderes als „Straßenräuber“. Schon zu
Ende des 14. Jahrhunderts iſt von einem Koſakenſtamm die
Rede. Dieſe Urkoſaken beſtanden aus landflüchtigen Ruſſen
und wurden nach und nach ziemlich ſtark mongoliſiert. Jn den
Steppen Südrußlands lebend, in gleichem Maße von Polen,
Ruſſen und Tataren bedrängt, bildete ſich ihre kriegeriſche
Tätigkeit immer mehr aus. Die an den Ufern des Don leben-
den Koſaken waren von allen wegen ihrer großen Zahl und
ihrer erfolgreichen Räubereien die am meiſten Gefücchteten.
Man bekam Achtung vor ihrer Macht, und Zar Jwan der
Schreckliche ſtattete ſie deshalb im Jahre 1570 mit einem Schutz
brief aus. Von der Zeit an erſchienen die Koſaken zunächſt
noch freiwillig im Heere der Zaren. Von der Wolga aus gingen
ſie in der Folgezeit bis nach Sibirien vor und nahmen auch von
den Grenzgebieten am Ural Beſitz. So entſtanden die ſibiri-
ſchen und die Uralheere, die noch heute denſelben Namen führen.
Unbotmäßig im höchſten Grade, auf ihre Freiheit mit der
ganzen Zähigkeit unkultivierter Volksſtämme pochend, machten
die Koſakenheere den ruſſiſchen Herrſchern ſehr viel zu ſchaffen.
Erſt Peter der Große bereitete dieſem unhallbaren Zuſtande
durch Anwendung grauſamſter Härte ein jähes Ende. Nach
blutigem Ringen endgültig niedergeworfen, wurden die Koſaken
von da ab zur Sicherung der Grenzen verwendet. Jm Anfang
des 19. Jahrhunderts waren ſie bereits auf 90 000 Reiter an-
gewachſen. Heute beträgt ihre Zahl etwa 200 0090.

Wo immer es galt, erbarmungslos Henkerarbeit zu ver-
richten, Empörungen der unter der ruſſiſchen Knute leidenden
Völker in einem Blutbade zu erſticken, da rief ſeither die Re
gierung die Koſaken herbei, die, durch keinerlei moraliſche Be
denken gehemmt, nach Herzensluſt mordeten und plünderten
und mit der Nagaika der Peitſche, die ſie zum Antreiben der
Pferde gebrauchen in der Hand, das von „Väterchen“ be-
ſohlene Strafgericht vollzogen. Der äußere Anblick eines Ko-
ſakenregiments läßt nach europäiſchen Begriffen viel zu wün-
ſchen übrig. Da ſich die Leute die Uniform ſelbſt beſchaffen
müſſen, ſo kann natürlich von einer gleichmäßigen Kleidung
nicht die Rede ſein. Gewöhnlich beſteht die Uniform aus einem
bis zu den Knien herabreichenden kaftanähnlichen Rock von
dunkelblauer oder grüner Farbe, gleichfarbigen Hoſen, hohen
Stiefeln und einer Feld oder Pelzmütze.

Nun wird dieſe wilde Horde auf unſer Volk losgelaſſen. Da
mag uns die Tatſache ein Troſt ſein, daß die Koſaken im
ruſſiſch japaniſchen Kriege den hohen Erwartungen, die man
in ſie ſetzte keineswegs entſprochen haben. Wie bei allen auf
niedriger Kulturſtufe ſtehenden Völkern iſt auch bei den Koſaken
die Führung die Hauptſache. Und große Reitermaſſen einheit-
lich und zielbewußt zu wirkſamem Aufklärungsdienſt und zweck-
mäßigem Angriff anzuführen, das iſt eine Aufgabe, der ſich die
Ruſſen bislang noch nicht gewachſen gezeigt haben. Durch ihre
zunehmende Seßhaftigkeit und den damit verbundenen Mangel
an ſteter militäriſcher Uebung iſt die hohe Wehrhaftigkeit und
der alte kriegeriſche Sinn der Koſaken mehr und mehr im
Schwinden begriffen. Auch iſt die Pferdezucht, die früher bei
den Koſaken in höchſter Blüte ſtand, merklich zurückgegangen,
was ebenſalls ihre Kriegstüchtigkeit ſehr vermindert hat. So
ſagte bereits Kaiſer Nikolaus I. bei einer am Don abgehaltenen
Truppenſchau: „Die Koſakenpferde ſind nur noch für Vauern
braucbhbar.“ Und ſeitdem iſt es nicht beſſer geworden ſondern
ſchlechter. Es ſind kleine, häßliche, ſtruppige Tiere, Pferde, die
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man in der deutſchen oder öſterreichiſch- ungariſchen Armee nie
mals einſtellen würde. Das Gefecht bei Soldau, bei dem
eine ganze ruſſiſche Kavalleriebrigade unter ſchweren Verluſten
zurück geſchlagen worden iſt, hat gezeigt, daß auch die Ruſſen
nicht imſtande ſind, mit ihrer Reiterei heute noch gegen das
Feuer modern geführter Infanterie erfolgreich anzukämpfen.
Damit verliert aber das Schreckgeſpenſt der koſakiſchen Reiter
ſcharen bei näherer Betrachtung viel von ſeiner Fürchtrrlichkeit.

Kleines Feuilleton.
Das Königreich Serbien.

Serbien hat einen Flächeninhalt von 84 000 Quadratkilo-
metern und eine Bevölkerung von 4,4 Millionen Seelen; wie
in faſt allen ſüdoſteuropäiſchen Staaten überwiegt auch hier
das männliche Geſchlecht nicht unerheblich. Das Land zeigt
unter allen BValkanſtcaten die größte Volksdichte (52). Die
vor herrſchende Konfeſſion iſt die griechiſch-katholiſche. Die
Haupterwerbsquelle der Bevölkerung iſt die Landwirtſchaft.
Der Boden iſt im allgemeinen ergiebig, jedoch erſt zu einem
Drittel land wirtſchaftlich bebaut. Die Ernteerträge könnten
ſich bei intenſiverer Wirtſchaftesweiſe leicht verdoppeln. Un-
gefähr ein Drittel des ganzen Landes iſt mit Wald bedeckt; der
verbreiteſte Waldbaum iſt die Eiche. Die Forſtwirtſchaft iſt
noch recht primitiv. Unter den Ackerfrüchten haben Mais (1911:
600 000 Hektar) und Weizen (400 000 Hektar) die größte Ver-
breitung; erſt in weitem Abſtande folgen Gerſte, Hafer (je
100 000 Hektar) und Roggen (50 000 Sieg Der Anbau von
Kartoffeln iſt minimal. Faſt 200 000 Hektar ſind mit Pflaumen-
bäumen bepflanzt, 2000 Hektar mit Tabak und 30 40 000
Hektar mit Wein. Auch der Seidenbau iſt neuerdings in
großem Aufſchwung begriffen; die Ausfuhr von Kokons allein
hat einen Wert von 1 Million Mark. Die Viehzucht iſt ſehr
anſehnlich; doch ließe ſie noch viel tun, um ſowohl die Qualität
wie die Quantität der Tiere zu heben.
ſich gegenwärtig auf 1560 000 Pferde, 1 Million Rinder, 800 000
Schweine und 4 Millionen Schafe.
namentlich die vielen Eichenwälder zuſtatten kommen, iſt in
letzter Zeit merklich zurückgegangen. Was die Jnduſtrie an-
belangt, ſo ſteht ſie noch in den erſten Anfängen; in den letzten
Jahren haben allerdings viele ausländiſche Geſellſchaften,
darunter auch deutſche, zu ihrer Hebung beigetragen. Außer
der überall verbreiteten Hausinduſtrie (Textil-, Holz und
Schmiedewaren) finden ſich zahlreiche Bierbrauereien, Brenne-
reien, Mühlen, Tuch-, Zement- und Tabagkfabriken (letztere
monovoliſiert). An Mineralien iſt Serbien reich, doch werden
dieſe erſt in geringem Umfange ausgebeutet. Nachgewieſen
ſind u. a. mächtige Steinkohlenflöze, ferner Kupfer, Eiſen, Blei,
Silber und Zink. Der Handel zeigt eine mächtig anſteigende
Tendenz, iſt jedoch, wie wir dies auch bei anderen Balkanſtaaten.
ſehen, großen Schwankungen ausgeſetzt. Die Ausfuhr iſt ſelbſt
in ungünſtigen Erntejahren größer als die Einfuhr. Der ge-
ſamte Außenhandel belief ſich 1910 auf 145 Millionen Mark;
hiervon entfielen 80 Millionen auf den Export. Die wichtigſten
Exporiartikel ſind Erzeugniſſe des Ackerbaues und der Viehzucht
(87 Prozent des geſamten Exports), darunter namentlich Mais
und Weizen. Als Beſtimmungsländer kommen in erſter Linie
die Türkei und Dentſchland, weiter Oeſterreich. und Belgien in
Frage. Unter den Jmvortländern ſteht Deutſchland bei weitem
an erſter Stelle (30 Millionen Mark 42 Prozent) es folgen
Oeſterreich (13 Mill.) und England (9 Mill.). Die wichtigſten
Jmportartikel find Metalle, Maſchinen Textilwaren und
Papier. Als ſchiffbare Waſſerſtraßen ſind Donau, Sau und
Drau zu nennen. An Eiſenbahnen mangelt es noch ſehr
(weniger als 1000 Kilometer Länge) für den Auslandsverkehr
kommt nur die Orientlinie Wien--Belgrad--Niſch--Sofig und
die Verbindung mit Saloniki, die bei Niſch von der Orientlinie
abzweigt, in Frage; alle anderen Bahnen ſind von ſekundärer
Vedeutung.

Die Bevölkerung Rußlands.
Die Geſamtbevölkerung des ruſſiſchen Reiches ohne Finnland

bezifferte ſich am 1. Januar 1908 auf 152,46 Millionen Per
ſonen, von denen 76,22 Millionen männlichen und 76,24 Mil-
lionen weiblichen Geſchlechts waren. Jm Jahre 1897 hatte die
Bevölkerung des Reiches 125,64 Millionen Perſonen betragen,
und zwar 62,48 Millionen männliche und 63,16 Millionen weib-
liche. Von der Geſamtbevölkerung wohnten 1908 in Städten
19,83 Millionen gegen 16,85 im Jahre 1897. Auf 1 Quadrat-
werſt kamen 8,1 Bewohner. Mit Einſchluß Finnlands bezifferte
ſich die Bevölkerung 1908 auf 155,43 Millionen gegen 128,12 im
Jahre 1897. Auf das europäiſche Rußland entfielen 1908
113,84 Millionen, auf Polen 11,36, auf den Kaukaſus 10,91, auf
Sibirien 7,05, auf Zentralaſien 9,30, auf Finnland 2,97 Mil-
lionen Köpfe. Nach der Zählung vom Jahre 1897 ſind von der
geſamten Bevölkerung 83,93 Millionen Ruſſen, und zwar 55,67
Millionen Großruſſen, 22,38 Kleinruſſen und 5,88 Weißruſſen.
Von den übrigen Nationalitäten ſind noch ziffernmäßig hervor
gehoben: 7,93 Millionen Polen, 5,06 Juden, 4,08 Kirgiſen und
Kaiſſaken, 8,74 Tataren, 1,70 Deutſche, 1,44 Baſchkiren und
Teptjaren, 1,43 Letten, 1,84 Gruſier, Jmeretier und Mingrelier,
1,21 Litauer, 1,17 Armenier, 1,12 Moldauer und Rumänen,
1,02 Millionen Mordwinen. Die Kopfzahl der übrigen noch
recht zahlreichen Nationalitäten bleibt unter einer Million. Von
den 125,64 Millionen Einwohnern im Jahre 1897 waren 31,27Millionen erwerbstätig gegen 28,09 Millionen im Deutſchen
Reiche, und zwar von der männlichen Bevölkerung 41,6, von der
weiblichen nur 8,4 Prozent gegen 30,4 in Deutſchland erwerbs-
tätig. Von den Erwerbstätigen waren 18,24 Millionen Menſchen
in der Land- und Forſtwirtſchaft ſowie in der Fiſcherei, 5,60 in
Jnduſtrie und Bergbau, 2,22 im Handel und Verkehr tätig.
1,13 Millionen Menſchen gebörten der Armee und Marine an,
1,17 Millionen waren Beamte oder übten einen freien Beruf
aus. Weiter wurden 1,62 Millionen häusliche Dienſtboten und
1,28 Millionen ſonſtige Erwerbstätige gezählt. Von 100 Er-
werbstätigen gehörten demnach den verſchiedenen Berufsabtei-
lungen an: 58,8 der Land und Forſtwirtſchaft, 17,9 dem Berg-
bau und der Jnduſtrie, 7,1 dem Handel und Verkehr, 83,6 der
Armee und Marine, 3,8 dem öffentlichen Dienſt oder freien
Berufen; 5,2 waren Dienſtboten und 4,1 ſonſtige Erwerbstätige.
Jm europäiſchen Rußland kommen auf 1000 Einwohner zirka
45 Geburten jährlich gegen 28,3 in Deutſchland, es ſterben aber
29,8 gegen 15,6 in Deutſchland; der Geburtenüberſchuß ſtellt
ſich demnach auf 15,2 in Rußland, gegen 12,7 in Deutſchland.
Die Kinderſterblichkeit iſt beſonders groß. Von 4,8 Millionen
Lebendgeborenen ſtarben 1901 im europäiſchen Rußland wäh-
rend des erſten Lebensjahres 1,30 Millionen oder 27,2 Prozent.
Nur in Koſtarika und Chile iſt die Sänglingsſterblichkeit noch
größer.

Humor und Satire.
Nicht ſo wichtig. Der Herr Leutnant hält vor den Herren
Reſerveoffiziersaſpiranten Vortrag aus der Felddienſtordnung,
Abteilung Feldwachen. Er kommt an den Abſchnitt, der über
die Behandlung feindlicher Offiziere, die ſich als Parlamentäre
zu erkennen geben, handelt. Und er bemerkt dazu: „Das
Folgende hrauche ich Jhnen eigentlich gar nicht vorzuleſen
das iſt nicht ſo wichtig das kommt nur im Kriege
vo r.“

Der Viehſtand beläuft

Die Schweinezucht, der



Gerechtigkeit.
Der Vorwärts ſchreibt:
Gibt es eine r Die r lehrt, daß derechtsbegriff in ſteter iſt: Recht herausächſt aus dem Kampf der Klaſſen um Macht und bis zu
nem gewiſſen Grade das Ergebnis dieſes
echt iſt und als Gerechtigkeit gilt, was den Jnter derrrſchenden Klaſſen entſpricht. Sae ſcnevt freilich nicht aus,

aß in den Unterdrückten ein tiefer ß brennt en das
ültige Recht, und daß ſie ſich auflehnen gegen jene Gerechtig
it, die ihnen von oben gelehrt wird. Jn ihnen lebt, aus
ren Jntereſſen herausgeboren, ein anderer Rechtsbegriff, ein
ideres Jdeal der Gerechtigkeit.
Mit wenigen Begriffen wird das Wort „gerecht“ ſo leicht

erbunden, wie mit dem des Krieges. Und meiſt erlebt man
daß hüben und drüben der Kampf, in den man zieht,

recht geheißen wird. Was zeugt deutlicher als dieſe Tat-
ache, daß eine allgemein gültige, ewige Gerechtigkeit als Maß-
ab nicht exiſtiext?! Der Glaube an die Gerechtigkeit eines
ampfes er wächſt aus den Jntereſſen der Parteien.
zenn ein Krieg der Abwehr eines feindlichen Ueberfalls dient,
em Schutz der Heimat, dann wird er dem ganzen Volke gerecht
rſcheinen; aber das ſchließt nicht aus, daß auf der anderen
eite wenigſtens auch eine Klaſſe von der Gerechtigkeit des-

elben Krieges durchdrungen iſt, weil der Kampf dieſer Klaſſe
eue Macht, neuen Einfluß, neue Herrſchaftsgebiete verſpricht,
obald er ſiegreich durchgeführt wird. Natürlich kann es auch
eſchehen und das wird ſogar das häufigſte ſein daß
üben und drüben nur einzelne Klaſſen an der blutigen Aus-
inanderſetzung ein Jntereſſe haben und deshalb nur einzelne
laſſen an die „Gerechtigkeit“ ihrer Sache glauben, indes in
nderen Teilen des Volkes dieſer Glaube kaum dauernd Wurzel
chlagen kann. Dann tritt noch deutlicher in die Erſcheinung,
hie wenig es eine abſolute, eine „göttliche“ Gerechtigkeit gibt,
ie ſehr die Meinungen über das, was recht und gerecht iſt,

useinandergehen.
Aber es gibt noch eine andere Art von Gerechtig-

eit, über die es keinen Streit geben ſollte, eine Art
erſönlicher Anſtändigkeit, die man von Arbeitern
nd Unternehmern, von Junkern und Bürgern fordern darf:
ene Rechtlichkeit des Urteils, die uns davor
ewahren ſollte, dasſelbe Ding mit zweierlei

Maß zu meſſen. Wir nehmen uns ein Recht, das, was
unſeren Jntereſſen entſpricht, für eine gute und gerechte Sache
u erklären. Warum ſollen wir dem Gegner verwehren, daß
uch er an eine gerechte Sache glaubt, wenn dieſe Sache ſei-
en Jntereſſen entgegenkommt? Oder auch: Warum ſollen
ir irgendeine Erſcheinung, die wir bei uns beobachten, ohne
ns ſehr darüber zu entrüſten, plötzlich als verdammenswert
nd teufliſch hinſtellen, ſobald ſie ſich bei unſeren Geg-
ern zeigt?
Hier bietet ſich uns eine Möglichkeit, jeden Krieg mit

herechtigkeit zu durchdringen, mit einer Ge-
echtigkeit, die alle eint. Und auch in dem Weltenbrand, der
etzt ſeine Flammen emporſchleudert, ſollten alle dieſe Gerech-
igkeit üben. Sehen wir aber um uns, ſo können wir kaum
agen. daß es in hinreichendem Maße geſchieht. Jn manchen
Organen der öffentlichen Meinung zeigt ſich von Anbeginn
der Kämpfe an eine Stimmung, die alle Dinge völlig ver-
ſchieden beurteilt, je nachdem, ob ſie bei uns oder bei
unſeren Gegnern in die Erſcheinung treten. Auf mancher-
lei ließe fich da verweiſen.

Aber nichts iſt dafür wohl charakteriſtiſcher als die Beur-
teilung der Behandlung, die hier und da den
Ausländern zuteil geworden iſt. Wie es ſcheint,
ſind Ausſchreitungen überall England ausgenommen vor-
gekommen, ſowohl in Belgien, als auch in Frankreich und Ruß-
land. Aber auch in Deutſchland ſind nicht immer nur leichte,
kleine Verſtöße gegen die Höflichkeit paſſiert. Zu vielen Hunder-
ten ſind die Ausländer das iſt ja auch in aller Oeffentlichkeit
ſelbſt von amtlicher Seite zugegeben worden verhaftet und
eingeſperrt worden; das Publikum hat ſie auf den Straßen an-
gehalten, beſchimpft, mißhandelt. Man hat vor den Botſchafts-
gehäuden der feindlichen Staaten geſchrien und hat. ſie mit
Steinen beworfen. Und das Urteil? Allenfalls hat man
hier und dort die ärgſten Ausſchreitungen mit einigen Worten
bedauert: manche Blätter haben nicht einmal das getan. Wie
aber empört man ſich und am lauteſten jetzt dort, wo man
den Ausſchreitungen in Deutſchland gegenüber am zurück-
haltendſten war über die Ausbrüche feindſeliger Geſinnung,
die ſich gegen die Deutſchen im Auslande gerichtet haben.

Zeigen wir alſo vor allem hier unſeren Willen zur Ge-
rechtigkeit! Das deutſche Volk hat es ja auch gar nichtnötig, gier ungerecht zu ſein und damit einen ſchwarzen
Schatten auf ſeine Kämpfe zu werfen. Seien wir vorurteils-
frei, wahren wir uns einen klaren, unbefangenen Blickl Je
gerechter unſer Urteil, um ſo leichteren Herzens können wir
in den Kampf ziehen, um ſo reiner und lauterer wird
das Gefühl ſein, das uns in allen drohenden Greueln des
Weltkrieges beherrſcht!

Aus der Provinz.
Auch der Bedarf an Erntearbeitern iſt gedeckt!

Das Zentralbureau des Landwirtſchaftsminiſteriums gibt
folgendes bekannt: „Die ſeit dem Beginn des Krieges vielfach
hervorgetretene Befürchtung, es werde wegen der Einberufung
eines großen Teiles der land wirtſchaftlichen Bevölkerung zu
den Fahnen nicht gelingen, die Ernte hereinzubringen, darf
jetzt als unbegründet bezeichnet werden. Nach den aus den
preußiſchen Provinzen vorliegenden Berichten iſt der Bedarf
an Erntearbeitern in den meiſten Gebieten aus den beſchäfti-
gungslos gewordenen gewerblichen Arbeitern der Umgegend
gedeckt worden. Es fehlt jetzt nur noch in wenigen öſtlichen
Bezirken hauptſächlich Oſtpreußen an landwirtſchaft-
lichen Arbeitern. Mit der Beförderung von Arbeitern nach
dem Oſten iſt begonnen worden. Da Arbeitskräfte reichlich
zur Verfügung ſtehen, wird die Nachfrage in kurzer Zeit über-
all befriedigt werden können.“

T h

Die Pferdenot.
Die großen Veränderungen und Umwälzungen, die durch

den Krieg im menſchlichen Zuſammenleben verurſacht werden,
entſtehen naturgemäß vor allem durch die rieſenhafte Ent
ziehung der menſchlichen Arbeitskräfte. Aber auch durch die
Entziehung von Wagen und Autos und beſonders dadurch, daß
Pferde dem wirtſchaftlichen Leben durch den Krieg in ſolch
gewaltiger Zahl genommen werden, machen ſich in dem Leben
unſerer Gemeinden recht empfindliche Störungen fühlbar.

Jn beſonderem Maße fühlt man den herrſchenden Pferde-
mangel auf dem Lande, wo man bekanntlich zurzeit mit dem
Einbringen der Ernte beſchäftigt iſt. Aber auch in den
Städten vermißt man das Pferd ſehr, und zwar iſt es nicht nur
das private Leben, ſondern auch das öffentliche Leben, in dem
ſich der Pferdemangel unangenehm fühlbar macht. So wird
aus mehreren Städten berichtet, daß die Straßenreinigung
und Müllabfuhr zurzeit nicht in der alten Weiſe erfolgen
könne, weil es an Pferden fehle.

Daß auch das öffentliche Leben, vor allem die öffentliche
Hygiene unter der Pferdenot leidet iſt beſonders bedauerlich.
Man kann dieſer Not aber ebenſo wie den Störungen in
den privaten Betrieben in gewiſſem Umfange Abhilfe ſchaffen,
indem man die Benutzung des Pferdematerials konzen

triert. G muß eine Art Arbeitsnachweis für Pferde für die
Kriegszeit geſchaffen werden, eine Zentrale, die einerſeits An
gaben ſammelt, wann die Pferde, die in der Stadt noch vor
handen find, frei und für andere Dienſte verwendbar ſind, und
die andererſeits den Jntereſſenten dieſe Angaben übermittelt.

Daß ſolch eine Zentrale am beſten von den Städt enm ſelbſt
errichtet wird, braucht wohl nicht erſt noch begründet zu werden.
Jetzt zur Kriegszeit hat man ja auch im bürgerlichen Lager
ein auffallendes Verſtändnis für die ſtädtiſche Regie. Darum
ſollte man es mit einer ſolchen ſtädtiſchen Pferdezentrale ein
mal verſuchen. Der Erfolg wird ohne Zweifel nicht aus
bleiben und man wird einmal wieder erkennen, daß der ſozia
liſtiſche Gedanke, an die Stelle des planloſen privaten
Zuſammenarbeitens die von der Geſamtheit getragene
ſyſtematiſche Organiſierpng zu ſetzen, trotz aller An
feindungen richtig iſt und daß ihm darum auch die Zukunft
gehört.

Paſſendorf. Gemeinderatsſitzung am Freitag, 14. Auguſt,
abends 8 Uhr, in den Drei Lilien. 1. Rechnungslegung der Armen-
kaſſe 1913/14. 2. Entlaſtung der Gemeindekaſſenrechnung. 3. Be
willigung von Mitteln für den Frauenverein. 4. Zahlung eines
laufenden Zuſchuſſes an die Familien der Kriegsteilnehmer. 5. Er
richtung einer Bürgerwehr.

Schkeuditz Vom Rathauſe. Am Dienstag waren
Magiſtrat und Stadtverordnete zu einer gemeinſchaftlichen
Sitzung zuſammengerufen. Bürgermeiſter Schmidt eröffnete
die Sitzung mit einer Anſprache. Nachdem er auf den Ernſt
der Situation hingewieſen hatte, übergab er dem Vorſteher
eine Vorlage, nach welcher den Familien der in den Krieg
gezogenen Männer eine Unterſtützung von 50 Prozent der
ſtaatlichen Unterſtützung gewährt werden ſolle. Zu dieſem
Zwecke ſollen 10000 Mk. aus ſtädtiſchen Mitteln zur Ver-
fügung geſtellt werden. Der zweite Vorſitzende des Kollegiums,
Herr Frohne, bedauerte lebhaft, daß der Bürgermeiſter nicht
ſofort, als die Mobilmachung erfolgte, aus der Sommerfriſche
in unſere Stadt zurückgekehrt ſei. Weiter empfahl er die ein
ſtimmige Annahme der Vorlage. Der Bürgermeiſter erklärte,
daß er infolge eines körperlichen Leidens vom Regierungs
präſidenten bis Ende Auguſt Urlaub erhalten habe. Die un-
günſtige Fahrgelegenheit habe veranlaßt, daß er ſeinen Dienſt
erſt Sonnabend habe aufnehmen können. Gen. Müller gab
die Erklärung ab, daß die vorgeſchlagenen Sätze zu gering
wären, und darauf begründete Gen. Sämiſch unſere Anträge.
Vor allen Dingen ſei es notwendig, daß dem Lebensmittel-
wucher geſetzlich vorgebeugt werde, daß weiter Kartoffelfelder
von der Stadt angekauft und ſpäter rutenweiſe zum Selbſt
koſtenpreis an die Einwohner abgegeben werden ſollen, daß
auch für die durch den Krieg arbeitslos gewordenen Arbeiter
eine Unterſtützung gewährt wird. Eine große Notwendigkeit iſt
es, die vom Magiſtrat beantragte Unterſtützung auf 100 Proz.
zu erhöhen. An der Hand einer Reihe Beſchlüſſe anderer Ge
meinden bewies Redner, daß unſere Gemeinde weit hinter
dieſen Gemeinden mit der Unterſtützung zurückbleibe. Man
hat ſich nicht geſcheut, für Ausſtattung des neuen Rathauſes
50 000 Mk. aus dem Reſervefonds der Sparkaſſe zu nehmen.
Jetzt finde man nicht den Mut 30 000 bis 40 000 Mk. für die
Armen aus dem Reſervefonds zu entnehmen. Die meiſten
Familienväter mußten in den Krieg ziehen, ohne die Gewiß-
heit zu haben, daß für ihre Familie genügend geſorgt wird.
Daran iſt das ſpäte Zurückkehren des Bürgermeiſters mit
ſchuld. Wir haben verlangt, ohne Mitwirkung des Bürger-
meiſters die Geſchäfte zu erledigen und ſofort eine Sitzung
anzuberaumen. Die Verſammlung möge die Anträge, welche
ohne Riſiko der Gemeinde durchführbar ſind, annehmen. Die
bürgerlichen Stadtverordneten konnten ſich aber nicht zu einer
großen Tat aufſchwingen. Durch Annahme der NMagiſtrats-
vorlage verhinderten ſie die Abſtimmung über unſere Anträge.
Durch Anregung des Herrn Hüthig wurde in Ausſicht geſtellt,
daß im Oktober über eine Erhöhung obiger Sätze und Ge-
währung eines ev. Mietszuſchuſſes nochmals beraten werden
ſoll. Nach einer Anſprache des Bürgermeiſters wurde die
Sitzung geſchloſſen.

Laucha. Die hieſige Zuckerfabrik gibt durch Anſchlag
bekannt, daß der Vorſtand beſchloſſen habe, zur Linderung der
Not der Familien, deren Ernährer in den Krieg ziehen mußten,
das ihrige beizutragen. Allen Frauen und Kindern der Ange
ſtellten und Arbeiter, die das ganze Jahr dort beſchäftigt waren
und deren Ernährer unter die Fahnen berufen ſind, ſoll auf An-
trag eine Unterſtüung in gleicher Höhe der Saatsunterſtützung bis
auf weiteres für die Dauer des Krieges gewährt werden. Jeder
der ins Feld ziehenden Männer findet nach der Rückkehr aus dem
Kriege ſeine Stelle wieder offen. Es wird alſo auch hier in an
erkennenswerter Weiſe für die Hinterbliebenen der Kriegsteil-
nehmer geſorgt.

Unfall. Einer unſerer älteſten, im 88. Lebensjahre ſtehenden
Mitbürger, Ernſt Stöpel, erlitt am vorigen Sonntag einen recht
bedouerlichen Unfall dadurch, daß er infolge Schwindelanfalls in
der Stube hinfiel und ſich einen komplizierten Bruch des linken
Oberarmes zuzog.

Sangerhauſen. Städtiſche Hilfe. Eine außerordentliche
Sitzung der Stadtverordneten, die am Montag abend abgehalten
wurde, bewilligte 10000 Mk. zur Unterſtützung der hilfsbedürftigen
Familien der zum Heeresdienſt Eingezogenen.

Reinsdorf bei Artern. Von einem bedauerlichen Un-
glück wurde der hier beim Schulzen beſchäftigte Geſchirrführer
Emil Fritzſche betroffen. Als er vom Wagen ſteigen wollte, ſchlug
ihm das ſich gegen Fliegen wehrende Pferd gegen ein Bein, ſo
daß F. einen komplizierten Unterſchenkelbruch davontrug. Er
wurde nach Artern ins Krankenhaus gebracht.

Wallhaufen. Unglück. Auf dem Ziegelraſen iſt eine Dampf-
dreſchmaſchine des Herrn C. Ehrhardt aus Brücken im Betrieb.
Ein Heizer verſuchte wärend des Dreſchens mit der rechten Hand
in die Strohpreſſe zu greifen, da etwas nicht in Ordnung war.
Dabei kam er mit der Hand der Welle zu nahe und erlitt eine
erhebliche Verletzung. Nach Anlegung eines Notverbandes durch
einen hieſigen Arzt wurde er dem Krankenhauſe in Sangerhauſen
ugeführt. Vorgeſtern abend kam das 13 jährige Mädchen des
dodelleurs A. Wünſche dem Mühlgraben zu nahe und rutſchte

hinein. Glücklicherweiſe bemerkte der Landwirt Peukert jr. den
Vorgang und rettete das Mädchen vom Tode des Ertrinkens.

Bitterfeld. Die Stadtverordneten ſtimmten in ihrer
letzten Sitzung der Verpachtung der Rittergutes Greppin und des
Vorwerkes Wachtendorf an einen Herrn Rudolf Peters zu. Der
Pachtpreis beträgt 11520 Mk., cegen bisher 9500 Mk. Der Ver-
trag iſt auf 18 Jahre abgeſchloſſen. Die Auſnahme einer Anleihe
von 21000 Mk. zum Zwecke der Pflaſterung der Windmühlen
ſtraße wurde genehmigt. Ein dringlicher Antrag auf Entnahme
von 10000 Mk. aus der Stadtſparkaſſe zu Unterſtützungszwecken
für die bedürftigen Familien hieſiger Einberufener wurde ein
ſtimmig angenommen. Beigeordneter Hempe teilte mit, daß zur
zeit 115 Frauen mit 250 Kindern in Betracht kommen und der
geforderte Betrag nur als ein vorläufiger zu betrachten iſt. Ueber
weitere Forderungen, je nach Bedarf, werde die Verſammlung
ſpäter zu beſchließen haben. Ein weitergehender, vom Genoſſen
Lamſcha geſtellter Antrag, 50000 Mk. für die Familien Einbe
rufener und 30000 Mk. für die Arbeitsloſen bereit zu ſtellen, er
fuhr ſo leider Ablehnung.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Jn knappen
und eindrucksvollen Worten begründete Bürgermeiſter Dr. Schirmer
Vorlagen auf Bereitſtellung von 10000 Mk. für außergewöhnliche,
durch den Krieg bedingte Ausgaben und Weitergewährung der
bisherigen Gehalts- bezw. Lohnbezüge an die zu den Fahnen ein
berufenen ſtädtiſchen Angeſtellten und Arbeiter. ide Vor
lagen wurden ohne Debatte und einſtimmig angenommen.

Belgern. Die Stadtverordneten bewilligten einſtimmig
3000 Mark r Kredit zu einer Hilfsaktion für die Familien
der im Felde ſtehenden Soldaten.

teidigen.

Das Gewerkſchaftskartell Bockwitz macht beVockwikannt, 3 das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt am 16. Auguſt des

Krieges wegen nicht ſtattfindet.

Allerlei.
Mafuren.

Aller Augen richten ſich nach dem deutſchen Lande. das zuerſt
von der Geißel des Krieges betroffen wird, nach Maſuren. Ein
chönes Land! Hügel und Seen werhſeln in bunter Folge ab.

iſchen den Maſuriſchen Seen viele kleine Kanäle. So um
ein u großes e das lachende Höhenland.

ierdem, dem nicht von Jugend auf Weg und Steg be-
kannt iſt. Gefahr droht ihm, ähnlich wie dem Fremden in den
ruſſiſchen Sumpfniederungen. Eigenartig wie das Land ſind
auch die Leute. Die Maſuren, ein polniſcher Volksſtamm
probeſtantiſchen Glaubens ſind ein kräftiger, meiſt blonder
Menſchenſchlag. Große Anhänglichkeit an den heimatlichen
Boden iſt ihnen eigen. An allen Sitten und Gebräuchen halten
ſie treu feſt. Auch ſind ſie gutmütig, bieder und geſellig unter-
einander. Bekannt iſt ihre große Sangesfreude. An den langen
Wintevabenden verſammeln ſich die jungen Mädchen mit ihren
Spinnrocken in einem beſtimmten Hauſe, mit Vorliebe dort, wo
der Hausbeſitzer als Muſikliebhaber und gewandter Geſchichten
erzähler einen guten Ruf hat. Beim emſigen Spinnen lauſchen
dann alle den alten maſuriſchen Märchen ünd Sagen, und wäh-
rend die Spindel ſchnurrt, erklingt ein Volkslied nach dem an-
dern. Die maſuriſchen Volkslieder zeichnen ſich meiſt durch
tiefes Empfinden aus, und die Sangesweiſen tragen das Ge
präge echter Einfalt und unverdorbenen Gefühls in ſich. Die
maſuriſche Sprache iſt wenig ſchön. Sie iſt ſehr arm an Be
griffen und ein ſchwerverſtändliches Gemiſch aus allen mög-
lichen ſlawiſchem Brocken. Wer längere Zeit in Maſuren zubringt, tut gut, ſich die gandesſprage anzueignen; denn dem
Fremden, der nicht maſuriſch ſpricht, zaegy rn die Eingeborenen
mit ſchwer überwindlichem Mißtrauen. s maſuriſche Fami-
lienleben iſt ſtreng patriarchaliſch. Die n
hängen ſehr aneinander, geben aber niemals ihrer Zärtlichkeit
irgendwelchen Ausdruck ſobald Fremde dabei ſind. Die Lebens-
gewohnheiten, wie Kleidung, Wohnung und Eſſen, ſind äußerſt
einfach. Einem Laſter aber frönen die maſuriſchen Männer:
nur allzuſehr huldigen ſie dem Genuß von Branntwein. Sonſt
aber leben fie genügſam und fleißig auf ihrem Stück Land, das
ſie forgſam bebauen. Mehr und mehr dringt auch die deutſche
Sprache vor. Heute wird ſie von dem meiſten Maſuren wenig-
ſtens einigermaßen verſtanden. Stehen ſo die Maſuren auch
noch nicht auf einer ſehr hohen Kulturſtufe, ſo ſind ſie doch alle
in allem ein ſympathiſcher Menſchenſchlag.

Letzte Nachrichten.
Eine Aufforderung an die Ausländer.

Die Halliſche Polizeiverwaltunsgg erlaßt die nach
folgende

Bekanntmachung.

Ausländer. Mit Bezug auf die Bekanntmachung vom
4. Auguſt 1914 werden diejenigen männlichen und weiblichen
Ausländer, die ſich noch nicht bei der hieſigen Poklizeiverwal
tung gemeldet und hierüber einen Ausweis erhalten haben ſoll
ten, aufgefordert, dies umgehend nachzuholen. Sonſt
haben ſie ihre Feſtnahme und ſtrenge Beſtrafung zu gewärkigen.
Sie haben ſich im Zimmer 74 des Polizeiverwaltungsgebändes,
Dreyhauptſtraße 6, zu melden. Vorhandene Ausweispapiere
ſind mitzubringen.

Gleichzeitig werden alle Ausländer dringend davor gewarnt,
fich Eiſenbahn-, Telegraphen- und Fernſprechanlagen zu
nähern.

Halle, den 13. Auguſt 1914.
Die Polizeiverwaltung.

Die polniſche Geiſtlichkeit gegen den Zarismus.
Poſen, 13. Aug. (W. T. B.) Die Bistumsverweſer

von Poſen und Gneſen erlaſſen einen Aufruf an die
Geiſtlichen und die Gläubigen beider Diözeſen, in
dem es heißt:

„Jn ganz Mitteleuropa lodert die Kriegsfackel, angefacht durch
die ruſſiſche Regierung, unter deren Grauſamkeit unſer Volk
in religiöſer und nationaler Beziehung über 100 Jahre hindurch J
ſchmerzlich litt. Dieſe unſerer Nation und unſerer Kirche
feindlich geſinnte Regierung hat in hinterliſtiger Weiſe die
größere Hälfte von Europa in einen feurigen Kriegsherd ver
wandelt und unſeren allergnädigſten Landesherrn gezwungen,
mit Waffengewalt die gerechte Sache und ſein Land zu ver-

Jch weiß wohl, daß infolge der Ausnahmegeſetze,
deren Wirkung wir ſeit einer längeren Reihe von Jahren
ſchmerzlich empfinden, das Vertrauen der polniſchen Bevölke
rung zur ſtaatlichen Regierung ſich vermindert hat; aber ich J
weiß auch, daß unter uns nicht das Gefühl der Pflicht gegen die
von Gott gegebene Obrigkeit entſchwunden iſt. Erfüllt alſo als
würdige Söhne einer ritterlichen Nation mutig Eure Pflicht
im Kampfe. Jhr anderen aber, die Jhr am häuslichen Herde
zurückbleibt, verhaltet Euch ruhig im Vertrauen auf Gott,
ſchenkt insbeſondere kein Gehör verdächtigen Agenten und
Friedensſtörern, vertrauet, daß, wenn Jhr treu und mutig zu
Eurem Monarchen bhaltet und zum Siege ſeines tapferen Heeres
beitraget, Eurer Landesherr unſere gerechten Forderungen er-
füllen wird. Vertrauet auch, daß wir durch unſere Mitarbeit
zum Siege der kaiſerlichen Armee unſeren leidenden Brüdern
jenſeits der Grenze zum Erringen einer beſſeren Zukunft mit
verhelfen werden.“

Die Bereitſchaft der Türket.
Konſtantinopel, 18. Auguſt. (W. T. B.) Das Kriegs-

miniſterium bringt mit dem Tagesbefehl eine Prokloma
tion des Sultans an die Armee zur Kenntnis, laut
der durch die während der erſten Mobilmachungswoche bei der
Armee eingeftellten das nächſte Bedürfnis der Armee gedeckt
iſt, ſo daß die Unausgebildeten der älteren Jahrgänge mit Rück
ſicht auf notwendige Feldarbeiten wieder zu entlaſſen ſind. Die
Türkei wünſche weiter Frieden zu halten, ſei aber ſicher, in
jedem Fall ihr Gebiet und ihre Rechte ſchützen zu können

Eine Zeitungsſteuer in Oeſterreich.
Wien, 13. Auguſt. (W. T. B.)

nung ermächtigt die Regierung, an den Straßenverkauf
von Sonderausgaben der Zeitungen beſondere Bedingungen zu
knüpfen. Jedes Exemplar wird mit zwei Heller be
ſteuert.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 14. Auguſt: Zeitweilig wolkimäßig warm. 3 g wolkig, vorwiegend trocken,

All bewährte Nahrun
fürhinder und Kranke

Eine Kaiſerliche Verord
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